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Der Wolfsmensch

„Ich glaube, das ist heute Abend ganz gut gelaufen. Was meinst du, Wolf?“

Wolf hatte keine besondere Meinung zu diesem Thema. Die seltsame magische Darbietung seines Menschen konnte er nicht verstehen. Es genügte, dass er wusste, wann er sich bewegen und wo er auftauchen musste. Sein Mensch hinterließ ihm ein schmackhaftes Stück Fleisch, das er fand, sobald er an der richtigen Stelle war.

Sein Mensch zählte die Einnahmen. Geld hatte für Wolf auch keinerlei Bedeutung.

Am Geländer der Strandpromenade angebunden, wartete Wolf darauf, dass sein Mensch die Bühne zusammenpackte. Alles wurde in einen kleinen Handziehwagen gepackt, den sein Mensch dann zu dem Van, in dem sie wohnten, zurückzog. Es war ein einfaches Leben und der Wolf fand es sehr angenehm.

Sein Mensch plapperte weiter vor sich hin, wie er es so oft tat, und Wolf schenkte ihm kaum Beachtung, während er auf das Meer hinausschaute. Die Wellen rollten weiter, ohne sich darum zu scheren, ob irgendjemand dachte, dass sie dies sollten oder nicht.

Es war schon spät, der Strandbereich war menschenleer und die Kunden, die der Wolfsmensch jeden Abend anlockte, wurden von Woche zu Woche weniger. Freitags und samstags lief es auch so spät in der Saison noch ganz gut, aber für den Winter sah es düster aus, es sei denn, er konnte bezahlte Arbeit finden.

Als er jünger war, war das noch einfacher gewesen. Jetzt in seinen Sechzigern wollte ihn niemand mehr einstellen. Nicht einmal für niedere Arbeiten. Zum Glück war seine Wolfsmenschen-Nummer immer gut besucht und er hatte den Sommer über gespart. An guten Tagen konnte er ordentlich Geld in sein kleines Sparbüchslein stecken. Dieses Jahr würden sie den Winter überstehen. Über das nächste Jahr konnte er sich Gedanken machen, wenn es etwas näher rückte.

„Das Krokodil, das dem Kanu am nächsten ist.“, bemerkte er in Richtung Wolf.

Wolf drehte den Kopf, unsicher, was der alte Mann sagte.

Der Wolfsmensch hielt inne, bevor er das nächste Stück seiner Bühne abbaute, um Luft zu holen und zu erklären, was er sagte.

„Weißt du, es ist sinnlos, sich über die Krokodile am Ufer Gedanken zu machen, Wolf. Das Krokodil, dem du den Kopf abschlagen musst, ist das, das dir am nächsten ist. Kümmere dich um das, das gerade dabei ist, dein Kanu zu fressen, und kümmere dich um die anderen, wenn sie sich entschließen, ins Wasser zu gehen.“

„Ich habe ein bisschen Hunger.“, gab der Wolfsmensch dem Wolf gegenüber zu. Das magere Abendessen, das er sich gegönnt hatte, war schon Stunden her. „Vielleicht finden wir hinten bei den Mülleimern etwas Gutes.“, schlug er hoffnungsvoll vor.

Freegan zu essen war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Angesichts des knappen Geldes und des nahenden Winters war alles, was er bekommen konnte, ohne dafür bezahlen zu müssen, genau das Richtige für ihn. Als der letzte Gegenstand eingeladen war, warf er im Geiste eine Münze und beschloss, den Handkarren dort stehen zu lassen, wo er war.

„Bewache ihn für mich, Wolf.“ Er streichelte das Fell des Wolfes, kratzte seine Ohren und umarmte das große Tier, bevor er die Straße überquerte, um die Mülltonnen hinter der Reihe von Restaurants und Geschäften zu erkunden.

Wolf versuchte, ihm zu folgen, ging bis zum Ende seiner Leine und hielt an, als er nicht mehr weitergehen konnte. Das Lederhalsband und die Leine waren eine weitere Sache, die sein Mensch umsonst gefunden hatte. Er hatte sich gewundert, warum jemand sie wegwerfen würde.

Wolf beobachtete ihn aufmerksam, bis sein Mensch in der Dunkelheit verschwand und nicht mehr zu sehen war. Er blieb auf seinen Füßen, gestresst und leise wimmernd. Sie verbrachten den ganzen Tag zusammen und zwar jeden Tag. Sie waren nur von einander getrennt, wenn sein Mensch die öffentlichen Toiletten benutzte, um sich zu reinigen. Wenn das geschah, wurde Wolf draußen angebunden und wusste die ganze Zeit über, wo genau sein Mensch war.

Ein Auto fuhr vorbei und versperrte ihm kurzzeitig die Sicht auf die andere Straßenseite und die dunkle Seitenstraße, die hinter einer Reihe von Geschäften verlief. Dort hinten gab es eine Ladefläche und Mülltonnen, das wusste Wolf, denn dort suchten sie oft nach Essensresten.

„Er wird in einer Minute zurück sein.“, sagte sich Wolf. „Es wird nicht lange dauern und er wird einen Arm voll Sandwiches oder Gebäck haben, wenn er zurückkommt.“ Die Mülltonnen hinter dieser Ladenzeile waren eine der Lieblingsstellen seines Menschen. Die Bäckerei hatte immer Lebensmittel, die sie am Ende des Tages wegwerfen musste, und sie lagen fast immer ganz oben, so dass sie leicht zu erreichen waren.

Doch eine Minute verging, ohne dass sein Mensch aus der Dunkelheit auftauchte.

Als er einen Schrei hörte, wurde er immer unruhiger und zerrte noch einmal an seiner Leine und seinem Halsband. Der Schrei ertönte erneut. Es war nicht die Stimme seines Menschen, aber sie kam aus demselben Eingang der Ladezone auf der gegenüberliegenden Straßenseite und es war der Klang von jemandem, der sich aufregte.

Wolf bockte und zerrte an der Leine, die ihn am Stahlgeländer festhielt. Es tat ihm am Hals weh, aber er tat es trotzdem noch einmal. Sein Mensch könnte in Schwierigkeiten sein und er wollte es herausfinden.

Er drehte sich um, um zu versuchen, das Halsband über seinen Kopf zu stülpen, und hielt inne, als er schnelle Schritte hörte. Sie kamen aus der dunklen Seitenstraße. Es waren die Füße seines Menschen. Er könnte das Geräusch der Schuhe des Wolfsmannes überall erkennen.

Er versuchte nun, die unmögliche Aufgabe zu bewältigen, aus seinem Halsband herauszukommen und gleichzeitig über die Straße zu schauen - ein Kunststück, das von ihm verlangt hätte, in zwei entgegengesetzte Richtungen gleichzeitig zu schauen. Wolf musste sich mit einem seitlichen Blick zufriedengeben, als er einen weiteren Schrei hörte.

Sein Mensch brach aus den Schatten hervor. Der Mann rannte um sein Leben und bewegte sich schneller, als Wolf ihn je hatte laufen sehen.

Wolfs Herzschlag verdreifachte sich, doch gerade als er nach rechts stürzen wollte, um sich von dem blöden Halsband zu befreien, blieb sein Mensch stehen.

Seine Arme flogen in die Luft, wurden in die Höhe geschleudert, während ein Ausdruck schrecklichen Schmerzes sein Gesicht erfüllte. Die Hände krallten sich für eine Sekunde in die Nacht, als ob sie versuchten, sich festzuhalten, bevor der Mann stolperte und auf sein Gesicht fiel.

Wolf konnte ihn bloß anstarren. Auf die gegenüberliegende Straßenseite gedreht und mit seinem Halsband schmerzhaft in seinen Ohren beobachtete er, ob sein Mensch aufstehen würde. Aus dieser Entfernung konnte Wolf das Messer, das aus dem Rücken seines Menschen ragte, nicht sehen, aber er sah einen anderen Menschen, als dieser aus dem Schatten trat.

Er ging lässig auf den Mann zu, der nun auf dem schmutzigen Boden lag, und grinste sein Opfer an.

„Steck deine Nase nicht rein, wo sie nicht hingehört. Das ist eine ganz einfache Anweisung.“, bemerkte er. Dann bückte er sich, um sein Messer herauszuziehen, wobei er den Griff festhielt und darauf achtete, den Körper nicht zu berühren. Mit einem Ruck löste sich die Klinge und besiegelte das Schicksal des Wolfsmenschen, während immer mehr Blut auf die Straße floss.

Wolf konnte sich nicht länger zurückhalten.

Ein letzter Ruck zerriss das Fleisch seiner Ohren, aber er spürte den Schmerz kaum, als sein Kopf befreit wurde und seine Pfoten in Aktion traten.

Auf der anderen Straßenseite steckte der Mann gerade sein Messer weg.

„Komm, Muldoon, ich denke, wir sollten die Gegend verlassen.“, sagte er zu einem unsichtbaren Dritten, der immer noch in den Schatten lauerte.

„Wer war das, Jimmy?“, fragte Muldoon.

Jimmy zuckte mit den Schultern. „Wen kümmert's? Er ist eine nützliche Lektion. Ich meine es ernst, Muldoon. Niemand benimmt sich mir gegenüber respektlos.“

Muldoon entdeckt eine Bewegung und blinzelt dem sich schnell bewegenden Objekt nach, das über die Straße in Richtung seines Chefs rast.

„Oh, Hündchen!“, gurrte er.

Stirnrunzelnd folgte Jimmy Muldoons Blick, neugierig, wovon der dämliche Riese sprach.

Er tat dies gerade, als ein Auto hupte und versuchte, dem Fellblitz auszuweichen, der vor ihm über die Straße geschossen war.

Mit panisch aufflackernden Augen griff Jimmy wieder nach seinem Messer. Er tat dies jedoch, während er losrannte.

„Schnell, zum Auto!“, bellte er einen Befehl.

Sein Auto stand gleich um die Ecke, nicht mehr als ein paar Meter entfernt. Während sie in die Dunkelheit hinter den Geschäften zurückliefen, wusste er, dass er nicht in der Lage sein würde, dort anzukommen, bevor der Wolf ihn einholen würde

Zum Glück wusste Jimmy, dass er Muldoon leicht überholen konnte. Jimmy und er waren seit der Schule befreundet und ihm war bewusst, wie langsam sich der schwerfällige Ochse bewegte. Jimmy musste nicht schneller als der Hund sein. Er musste lediglich Muldoon hinter sich lassen und dem knurrenden Hund ein leichtes Ziel bieten.

Das Auto auf der Straße hatte Wolfs rechte hintere Flanke gestreift. Der Unfall war nur ein Streifschuss, aber dennoch genug, um seine Oberschenkelmuskeln zu betäuben und Prellungen zu verursachen. Das hätte ihn eigentlich aufhalten müssen, aber er konnte das Blut seines Menschen riechen und nichts konnte ihn davon abhalten, den Angreifer des Wolfsmannes zur Strecke zu bringen.

Als er nun hinter dem fliehenden Mann in die Dunkelheit kam, konnte er seinen Partner sehen. Der riesige Mann war ein leichtes Ziel, aber Wolf hatte kein Interesse an Muldoon. Er wollte denjenigen, der seinen Menschen verletzt hatte.

Jimmy erreichte den hinteren Teil seines Wagens, warf sich über den Kofferraum, rutschte über den polierten Lack und landete auf der Beifahrerseite. Er würde im Auto sein, lange bevor der Hund oder was auch immer es war, in seine Nähe kommen würde. Mit einem zufriedenen Schnaufen griff er nach dem Türgriff. Ein Keuchen, das sich schnell in einen Schrei verwandelte, als er feststellte, dass die Türen verschlossen waren.

Wolf sprang auf das hintere Ende des Wagens, wo er auf der polierten Oberfläche ins Schleudern geriet und keinen Halt fand, auch als er versuchte, seine Krallen einzuschlagen.

Als er auf der anderen Seite zu Boden fiel, landete er auf demselben Stück Fleisch, das das Auto getroffen hatte, und stieß einen unwillkürlichen Schmerzensschrei aus.

Jimmy schrie Muldoon an, er solle das Auto öffnen, wobei er Schimpfwörter und Flüche benutzte, um die Dringlichkeit der Situation zu verdeutlichen.

Der riesige Handlanger fing an, seine Taschen abzutasten, aber für Jimmy war das alles viel zu spät. Er konnte sehen, dass der Hund wieder auf die Füße kam. Es war ein riesiges, brutales Tier und es war wütend. Verdammt, war das überhaupt ein Hund? Er sah eher wie ein Wolf aus!

Jimmy sprang auf das Dach seines Wagens und hätte es fast geschafft.

Wolf sah, was der Mensch vorhatte. Er wollte den Menschen in Stücke reißen. Jeder Gedanke, der durch sein Gehirn ging, wurde durch den Nebel der Wut getrübt. Als der Mann in die Senkrechte ging, sprang Wolf und erwischte ein Bein knapp über dem Knöchel.

„Arrrrghhhh!“ Jimmy schrie auf, der Schmerz brannte sich durch sein Fleisch und verursachte einen Sturzbach der Qual, während er um sich schlug und versuchte, sich zu befreien.

Muldoon öffnete schließlich das Auto, die Lichter blinkten einmal auf, als die Zentralverriegelung auf die Fernbedienung reagierte, die er in der Hand hielt.

Aus dem Kofferraum des Wagens ertönte ein gedämpfter Schrei, der die beiden Männer daran erinnerte, dass sie das Gelände räumen mussten. Ihr Gefangener war wieder zu sich gekommen und würde zu einem Problem werden, wenn sie sich nicht bald seiner entledigten. Es war schlechtes Timing von Seiten des Wolfsmenschen, dass er Muldoon dabei gestört hatte, wie er ihr Opfer in den Kofferraum des Autos stopfte. Er hatte ihre Gesichter gesehen und das besiegelte sein Schicksal im Handumdrehen.

Der Wolf hing an Jimmys Bein, seine Zähne bohrten sich in das Fleisch und er versuchte, seine Beute auf seine Seite des Wagens zu Boden zu ziehen. Er klammerte sich mit allem, was er hatte an dem Bein fest, schüttelte seinen Kopf hin und her und verursachte dabei erneut gequälte Schreie. Da Wolf jedoch zu sehr auf den Menschen zwischen seinen Zähnen konzentriert war, sah oder hörte er Muldoon nicht kommen.

Er wurde von einer zerbrochenen Palette, die Muldoon neben dem Auto gefunden hatte, in die Rippen getroffen und Wolf schrie auf, als ihm die Luft aus den Lungen gerissen wurde. Er rappelte sich auf, um dem Schmerz zu entfliehen, verlor seine Beute und war nicht mehr in der Lage, sich wieder in den Kampf zu stürzen, da ihm die Sicht schwamm. Ein Stück blutgetränkter Stoff steckte zwischen seinen Zähnen und hing an einer Seite seines Mundes wie eine zusätzliche Zunge, obwohl er sich dessen nur schemenhaft bewusst war.

Muldoon schlang einen kräftigen Arm um seinen Chef und warf ihn auf den Beifahrersitz.

Der große Hund kam wieder auf seine Pfoten, aber Muldoon glaubte nicht, dass das Tier eine weitere Gefahr darstellte. Wenn er etwas schlug, blieb es in der Regel getroffen. Meistens kamen sie einfach nicht wieder auf die Beine. Die Tatsache, dass der große Hund wieder stand, machte es schwierig, aber Muldoon machte sich nicht die Mühe, sein Tempo zu beschleunigen, als er sich auf den Fahrersitz setzte und den Motor anließ.

Wolf versuchte zu rennen, zuckte zusammen und zögerte. Sein rechtes Hinterbein schmerzte an der Stelle, wo das Auto es getroffen hatte, aber das war nichts im Vergleich zu den Schmerzen in seiner Brust. Er versuchte erneut loszurennen und dem Auto hinterherzujagen, während der Angreifer seines Menschen entkam. Aber es war sinnlos. Er wusste, dass sich Autos schneller bewegten, als er rennen konnte, und im Moment konnte er nicht schneller laufen als zu humpeln.

Während die Menschen entkamen, stieß er einen wütenden Atemzug aus, drehte sich um und humpelte zurück zu dem Ort, an dem sein Mensch noch immer lag.

Der alte Mann lag halb innerhalb und halb außerhalb des Mondlichts und hatte sich nicht mehr bewegt, seit er auf dem Boden aufgeschlagen war. Wolf leckte ihm über das Gesicht, um ihn zu ermutigen, sich zu bewegen. Da er keine Reaktion bekam, versuchte er es noch einmal und noch einmal.

Das Gesicht des Menschen fühlte sich kalt an.

Als er hinnahm, was er bereits wusste, warf er den Kopf zurück und erfüllte die Nachtluft mit einem klagenden Heulen. Innerhalb von zehn Minuten gingen bei der Polizei nicht weniger als fünfzehn Anrufe ein, in denen ein wahrscheinliches Suchgebiet angegeben wurde, während die Witzbolde auf dem Revier vorschlugen, Silberkugeln mitzunehmen - nur für alle Fälle.

Wolf legte sich auf den Rücken seines Menschen und tat sein Bestes, um ihn warm zu halten, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Es war eine instinktive Handlung, sein Körper reagierte automatisch, weil sein Gehirn mit anderen Dingen beschäftigt war.

Wolf kannte das Geräusch, den Geruch und den Geschmack des Menschen, den er finden musste. Er würde seinen Menschen rächen und wenn es das Letzte wäre, was er je tun würde.


Tatort

Die kühle Brise wehte Rex in die Nase, als der Bus hinter ihm wegfuhr. Er neigte seine Schnauze nach oben, schnupperte die Luft und hielt sie einige Augenblicke lang in seinen Nasenlöchern, um die darin enthaltenen Gerüche zu entschlüsseln. Der Geruch des Meeres, eine Mischung aus Salz und vielen anderen Dingen, war leicht zu erkennen. Eine Spur von Fisch, ein kleines Stückchen frisch gekautes Pfefferminzkaugummi, das ein paar Meter entfernt an einer Bank klebte, ein Kebab-Laden weniger als fünfzig Meter rechts von ihm und noch etwas anderes, etwas ... wildes. All diese Gerüche und noch mehr strömten in Rex' Nase, um innerhalb eines Herzschlags aufgelistet, katalogisiert und gespeichert zu werden.

Auch Rex' Mensch, ein Mann namens Albert Smith, der kurz vor seinem achtzigsten Geburtstag stand, sog die Luft ein. Für Albert war der Besuch in Blackpool mit Nostalgie verbunden. Er war vor sieben Jahrzehnten mit seinen Eltern in den Ferien hier gewesen. Er erinnerte sich nur noch an die weiten Strandabschnitte, den Eindruck langer, heißer Sommertage und an das Spielen in der Brandung.

Diese Dinge waren weitgehend immateriell und konnten an einem warmen Sommertag an vielen Stränden nicht nur in England, sondern auch in vielen anderen Ländern der Welt erworben werden. Das Besondere an Blackpool - und der Hauptgrund für seinen Besuch - war die Möglichkeit, eine Zuckerstange, den sogenannten Blackpool Rock, zu kaufen.

Nicht, dass Albert etwas Besonderes an Blackpool Rock gefunden hätte. Es war ein zuckriges Konfekt, das er als erwachsener Mann seinen Kindern nur ungern zu essen gegeben hatte, weil er Angst hatte, dass es ihre Zähne angreifen könnte. Jetzt war dies eine Sorge, die seine Kinder an seine Enkelkinder weitergeben konnten.

Trotzdem wollte Albert eine Zuckerstange Rock kaufen, wahrscheinlich eine kleine, und sie verzehren, während er den Wellen zusah, die sanft ans Ufer schlugen.

Sie waren nur für eine Nacht hier und der Plan war, dann weiter nach Kendal zu fahren, um Minzkuchen zu essen. Auf seiner Rundreise durch das Land hatte er einen leichten Zickzackweg eingeschlagen. Seine geplante Besuchsreihenfolge wurde über den Haufen geworfen, als er auf Geschehnisse reagierte, die er für einen Meisterverbrecher bei der Arbeit hielt. Er hatte die Ermittlungen noch nicht ganz aufgegeben, aber die Spur war vor mehr als einer Woche kalt geworden und solange er keine neue Spur gefunden hatte, konnte er wenig tun, um den Fall voranzubringen.

Der graue Himmel drohte mit Regen, was zu dieser Jahreszeit nicht ungewöhnlich war, und veranlasste Albert dazu, sich auf den Weg zu machen. Aus seiner Tasche zog er einen Zettel, auf dem er den Namen und die Adresse der Frühstückspension notiert hatte, die er für die Nacht gebucht hatte. Sie lag an der Strandpromenade, aber das war auch schon alles, was er wusste.

Rex blickte auf, als sein Mensch losging, und überprüfte, in welche Richtung sie gingen, bevor er selbst loslief.

Albert winkte die erste Person an, die er sah. Es war ein spätherbstlicher Abend und die Sonne hatte sich schon vor vielen Stunden verabschiedet. Die Touristensaison lag in den letzten Zügen und es waren nur wenige Menschen unterwegs.

„Könnten Sie einem alten Jungen helfen, den Weg zu finden?“, rief er einem Mann zu, der mit seinem Hund spazieren ging.

Der Hund, ein Basset Hound, warf Rex einen bedauernden Blick zu. Das wollte er eigentlich nicht. Es war nur der einzige Gesichtsausdruck, den er hatte.

Während sich die beiden Menschen über ihre Köpfe hinweg unterhielten, schnupperte Rex noch einmal bedeutungsvoll an der Luft.

„Kannst du das riechen?“, fragte er.

Der Basset kicherte. „Hier riecht es immer so. Das ist ein Wolf.“, sagte er.

Rex' Gesicht zeigte seine Überraschung.

„Ein Wolf?“

„Jawohl. Lebendig und in Farbe. Er führt da unten eine Show mit seinem Menschen auf.“ Er wandte sich von Rex ab und schaute in die eine Richtung der Strandpromenade, dann drehte er sich um, um in die andere Richtung zu schauen. „Hmm, komisch, eigentlich ist er immer da.“ Der Basset Hound schaute perplex. „Weißt du, ich kann mich nicht mal erinnern, wann er das letzte Mal nicht hier war. Das hier ist sozusagen der Ort, an dem sich sein Mensch aufhält.“

Rex spürte einen leichten Ruck an seiner Leine. Sein Mensch bedankte sich bei dem Menschen des Basset Hounds und hob seinen kleinen Koffer wieder auf.

„Komm mit, Rex, wir haben einen schönen Spaziergang vor uns.“, zwitscherte Albert und klang dabei glücklich.

Während er an der Seite des alten Mannes hertrottete, dachte Rex über die Anwesenheit eines Wolfes nach und wie er sich dabei fühlte. Es war der Geruch des Wolfes, den er in dem Moment aufgenommen hatte, als sie aus dem Bus gestiegen waren. Er hatte nur nicht gewusst, dass es das war.

Es war, als würde man einen Hund mit extra Geruch erschnüffeln. Als hätte man irgendwie alle Hundegerüche in einen riesigen Kochtopf gesteckt und zu einem konzentrierten Geruch eingekocht. Für Rex' Nase war es unverfälschte Natur, die Ursuppe sozusagen, aus der sich alle Hundearten entwickelt hatten.

Abgelenkt durch einen weggeworfenen Donut, den er sich schnappte und verschlang, ohne dass Albert es bemerkte, ließ Rex seine Gedanken schweifen und genoss die vielen Eindrücke, die sein Geruchssystem überfielen.

Albert hielt die Augen nach Straßenschildern offen und blinzelte, um sie im schwachen Licht der Straßenlaternen zu erkennen. Sie liefen fast eine Meile weit, während ein leichter Regen durch die Brise fiel.

„Wo ist sie?“, murmelte Albert vor sich hin und fragte sich, ob er es irgendwie übersehen hatte. „Kannst du die Pension erschnüffeln, Rex?“, fragte er, obwohl es keine ernst gemeinte Frage war.

Rex war von den Essensgerüchen, die in der Luft lagen, völlig abgelenkt. Es gab einfach zu viele davon. Hätte er seinem Menschen Aufmerksamkeit geschenkt, hätte er ihm vielleicht einen neugierigen Blick zugeworfen. Es gehörte nicht zu seinen Fähigkeiten, ihr Ziel zu finden, wenn er keinen Geruchsbezug dazu hatte. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sich das Sehvermögen eines Menschen tatsächlich als Vorteil gegenüber der Nase eines Hundes erwies.

„Ah, da wären wir, Junge. Ich glaube, wir hätten an der nächsten Haltestelle aussteigen sollen, nicht an der davor. Aber ein flotter Spaziergang hat noch niemandem geschadet.“, plapperte Albert zufrieden vor sich hin.

Rex blickte zu seinem Menschen auf. Er verstand das meiste von dem, was der alte Mann gesagt hatte. Aus dem, was er hörte, und der Tatsache, dass sie die Straße überquerten, konnte er schließen, dass sie sich endlich dem Ende der heutigen Reise näherten.

Auf der anderen Straßenseite bogen die beiden nach links ab, um die letzten dreißig Meter bis zu ihrem Ziel zurückzulegen. Albert sah das Schild der Frühstückspension vor sich leuchten. Sie befand sich am Ende einer Reihe von Geschäften und Restaurants. Es waren kleine, unabhängige Unternehmen, wie man sie oft in englischen Badeorten fand.

Doch nur wenige Meter weiter kamen Alberts Füße unerwartet zum Stehen. Unerwartet für Rex, meine ich.

Der Hund drehte den Kopf und schnupperte, ein Kaleidoskop von Bildern überschlug sich in seinem Kopf, um ihm genau zu sagen, warum sein Mensch in die dunkle Seitenstraße starrte.

Albert starrte auf das Absperrband. Das hatte er in seinem Berufsleben schon viel zu häufig gesehen und er erkannte einen Tatort, wenn er einen vor sich hatte. Es gab keinen Kreideumriss auf dem Boden - das passiert nur in Filmen, aber es gab andere verräterische Zeichen.

Die Rinnen des Gehwegs ringsum waren mit Schmutz und Gerümpel gefüllt, außer hier, wo sie sauber gewaschen waren. Das Reinigungsteam hatte das Blut vom Asphalt in die Rinne gespült und gleichzeitig alles andere weggeräumt. Er konnte auch die Spuren erkennen, an denen die Gerichtsmediziner ihre Geräte platziert hatten, um zu ermitteln, was passiert war.

Der Gedanke, der Albert beherrschte, war, wie frisch der Tatort sein musste.

Der alternde Ex-Detective blieb wie erstarrt stehen, seine Augen huschten umher, während sein Gehirn Überstunden machte. Als er die Indizien zusammengezählt hatte, schätzte Albert, dass ein einzelnes Opfer gestorben war. Es war in der Nähe der Einmündung einer Seitenstraße gelegen, die anscheinend zu einem Ladehof hinter der Geschäftsreihe führte. Es war ein einsamer Ort zum Sterben.

Als er einen Moment später wieder zu sich kam, fragte er sich, warum er sich die Szene so genau ansah. „Aus morbider Neugier“, war die einzige Antwort, die ihm sein Gehirn geben konnte.

Albert zuckte mit dem Nacken, als ihn ein frischer Windstoß frösteln ließ, zog sich tiefer in seinen Mantel zurück, drehte sich nach links und ging weiter.

Rex hatte das Blut riechen können. Selbst die Reinigungsversuche des forensischen Teams konnten den kupferhaltigen Gestank nicht so weit verbergen, dass er ihn nicht mehr wahrnahm. Sein Hundehirn konnte die visuellen Anhaltspunkte nicht genau einschätzen, um dadurch zu verstehen, dass es sich um einen Tatort handelte, aber er vermutete, dass dem so war. Nicht nur das, die ganze Gegend stank außerdem nach Wolf.

Albert verdrängte den Tatort aus seinen Gedanken und lief direkt zu seiner Pension. Es war bereits Abend und er wollte nach seiner Reise eine Tasse Tee und vielleicht einen Keks. Seine Unterkunft für die Nacht würde ihm beides bieten.

Er kam fünf Meter weit, bevor seine Füße wieder zum Stillstand kamen.

An der Ecke der Seitenstraße, wo diese auf die Strandpromenade traf, warb ein alter Süßwarenladen mit „Traditioneller Blackpool Rock! So wie er seit über hundert Jahren hergestellt wird“. Albert war der Meinung, dass es sich um eine alberne Werbung handeln könnte. Aber er gab auch zu, dass sie gut genug war, um ihn in den Laden zu locken.

Als er durch die Tür trat, bimmelte eine kleine Glocke über seinem Kopf. Die altmodische Atmosphäre zauberte ihm ein Lächeln auf das Gesicht. Auf seiner Reise durch das Land hatte er viele solcher kleinen Läden gesehen. Es war beinahe so, als ob alle Orte, die er besuchte, aus einer anderen Zeit stammten. Der Laden war bis zum Bersten gefüllt. Jedes Regal war vollgepackt, jede Wand war mit Regalen bedeckt. Selbst auf dem Boden stapelten sich die Kisten, um ihre Waren zu präsentieren. Hinter der Theke am anderen Ende des Geschäfts konnte Albert einen Ladenbesitzer sehen, der sich bewegte.

Albert wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Regalen zu und sah sich die verschiedenen Süßigkeiten an. Vieles davon war traditionelle Ware, wie man sie in jedem Ferienort am Meer finden könnte.

Die Honigwaben fielen ihm ins Auge. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal welche gegessen hatte. Aber es war nicht nur die Honigwabe, die ihm auffiel. Die Regale waren mit Köstlichkeiten bestückt, die er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Tatsächlich schätzte er, dass es ganze Jahrzehnte her sein könnte, seit er einige der ausgestellten Produkte das letzte Mal gesehen hatte. Black Jacks, ein Lakritzbonbon, war ein Produkt aus seiner Jugendzeit. Damals konnte man noch mehrere davon für einen halben Penny kaufen.

Die Erinnerungen, die der Laden hervorrief, ließen seine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen, das an Ort und Stelle blieb.

Die kleine Glocke über der Tür bimmelte erneut und obwohl Albert seinen Kopf nicht drehte, um nachzusehen, bemerkte er zwei Männer, die den Laden betraten - einen, der hinkte, und einen, der so groß und breit war, dass er sich ducken musste, um durch die Tür zu kommen.


Unterbrechung einer laufenden Straftat

Die Auswahl an Zuckerstangen befand sich unter der Glastheke am anderen Ende des Ladens, wo die Ladenbesitzer versammelt waren. Albert beschloss, dass er genug Zeit damit verbracht hatte, unnötigerweise an Süßigkeiten herumzuschnüffeln, die er nicht kaufen wollte. Er gab Rex' Leine einen sanften Ruck und ging durch den Laden, um die Ware zu kaufen, wegen der er gekommen war.

Rex schnupperte die Luft und prüfte den Geruch der beiden Männer eher aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund.

Die Männer, die nach ihm den Laden betreten hatten, versperrten ihm die Sicht auf die Ladenbesitzer. Sie unterhielten sich über irgendetwas und da Albert höflich war, untersuchte er eine Auslage mit Eimern und Spaten und tat so, als sei sie von Interesse. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er den Tonfall, in dem sich die beiden Parteien unterhielten, mitbekam.

Die Ladenbesitzer hinter dem Tresen, ein Mann und eine Frau, klangen nervös oder ängstlich. Die beiden Männer, die ihnen gegenüberstanden, der Hinkende und der Riese, sprachen dagegen sehr leise, so dass es für Albert schwierig war, genau zu verstehen, was sie sagten.

Albert entschied sich, näher heranzutreten und ein paar Sekunden lang zuzuhören, denn er wollte absolut sicher sein, dass er die Situation verstand, bevor er handelte.

„Es ist so, wie ich gesagt habe.“, erklärte der kleinere der beiden Männer den Leuten hinter dem Tresen ruhig. „Fat Bernhard bietet euch keinen Schutz mehr. Ihr habt doch gesehen, was gestern Abend mit seinem Mann passiert ist, oder?“

Albert konnte ein hörbares Schlucken hinter dem Tresen vernehmen.

Der kleinere der beiden Männer, der mit dem Hinkebein, sprach weiter: „Es wäre sehr bedauerlich, wenn euer Schutz hinfällig würde. Deshalb bin ich hier. Muldoon und ich werden dafür sorgen, dass euch beiden und euren Räumlichkeiten nichts passiert. Eure wöchentliche Prämie wird sich nicht erhöhen. Das ist doch eine gute Nachricht, oder?“ Der Mann versuchte, es so aussehen zu lassen, als wäre das etwas, worüber die Besitzer sich freuen könnten.

Im Nu wusste Albert, was er da hörte. Bei den beiden Männern vor ihm handelte es sich um Ganoven, die eine Schutzgelderpressung durchführten, und wenn er es richtig verstanden hatte, waren sie dabei, in das Gebiet eines anderen einzudringen.

Das Herz des alternden Detectives schlug doppelt so schnell wie sonst, Adrenalin und Nerven trieben seinen Puls in die Höhe. Er leckte sich über die Lippen, hob die linke Hand zum Mund und hustete höflich.

Es war offensichtlich, dass niemand sonst wusste, dass er in dem Laden war. Die Ladenbesitzer müssen ihn zwar gehört haben, hatten ihn aber in der Aufregung über die Ereignisse vergessen.

Die beiden Männer an der Theke drehten sich um, ihre Gesichter hatten böse Mienen aufgesetzt.

Es war der kleinere von ihnen, der eindeutig das Sagen hatte, der sprach: „Ich denke, Sie sollten sich rar machen, alter Mann. Sonst könnte Ihnen etwas Schlimmes passieren.“

Der Riese, dessen Name Muldoon war, wenn Albert richtig gehört hatte, machte einen Schritt nach vorne, seine Hände zuckten, als ob er sich auf eine ziemlich abscheuliche Handlung vorbereiten wollte.

Rex, der seien Hintern fest auf dem Boden platziert hatte, erhob sich auf alle vier Pfoten, und seine Nackenhaare sträubten sich.

Albert zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. Der riesige Handlanger war so furchteinflößend wie kein anderer Mann, den er je gesehen hatte. Er sah dem Mann, der gesprochen hatte, in die Augen.

„Das ist kein zeitgemäßes Verhalten im einundzwanzigsten Jahrhundert, Sir. Ich denke, Sie sollten diese Räumlichkeiten verlassen und diese guten Leute unbehelligt ihrer Arbeit nachgehen lassen. Andernfalls befürchte ich, dass sich die Behörden einschalten müssen.“ Das Ultimatum war gestellt, doch Albert weigerte sich, den Blick abzuwenden.

Während des gesamten Gesprächs fiel ihm auf, dass der Mann mit dem Hinkebein seinen Blick immer wieder nach unten richtete, um auf Rex zu schauen. Verursachte der Hund bei ihm Unbehagen?

Wenn das der Fall war, dann war es zu Alberts Gunsten, denn die einzige Waffe, die er hatte, war Rex.

Mit einem Nicken schickte der Mann mit dem Hinkebein seinen riesigen Gefolgsmann vorwärts.

„Sie können nicht behaupten, ich hätte Sie nicht gewarnt.“, sagte Jimmy achselzuckend.

Albert dachte das Gleiche. Er hatte bei keinem der beiden Männer eine Waffe gesehen. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht bewaffnet waren. Aber jetzt war es zu spät, um sein Vorgehen zu ändern.

Er ließ Rex' Leine fallen und gab einen einzigen Befehl: „Rex, beschützen!“

Rex hatte auf diesen Moment gewartet. Von dem Augenblick an, als sein Mensch mit den beiden Männern am Tresen gesprochen hatte, war er davon ausgegangen, dass dies in einem Spiel mit Jagen und Beißen oder etwas Ähnlichem enden würde. Seit er vor einigen Wochen sein Zuhause verlassen hatte, hatte er mehr Gelegenheit dazu gehabt, Menschen zu jagen und zu beißen als je zuvor in seinem Leben. Es war fast so, als wäre er wieder in der Polizeihundeausbildung. Der große Unterschied war, dass die Menschen damals gepolstert waren und wollten, dass er sie jagte. Es machte viel mehr Spaß, es in echt zu tun.

Rex stürzte sich auf sie und bellte laut und anhaltend. Das Kommando war ein anderes als das zum Angriff gewesen und er wusste, dass es bedeutete, dass er keinen Schaden anrichten sollte, wenn er nicht bedroht wurde. Ob jemand gebissen wurde oder nicht, hing von den beiden Menschen ab, die bereits zurückwichen.

Hinter dem Tresen rief der Mann: „Nein!“

Der Schrei des Mannes überraschte Albert, aber nur für einen Moment. Der Umgang mit Gangstern, die Schutzgelderpressung betrieben, war nicht in Alberts Aufgabenfeld bei der Polizei gewesen. Dennoch war er ihnen und ihren Opfern ein- oder zweimal über den Weg gelaufen. Er wusste also, dass der Ladenbesitzer überzeugt davon war, dass der Versuch, ihre Situation zu verbessern, sie nur noch schlimmer machen würde.

Albert ignorierte, was die anderen sagten, und nahm sein Telefon heraus, wobei seine Hände durch das Adrenalin in seinem Blutkreislauf leicht zitterten. Auch das ignorierte er, drückte dreimal die Neunertaste und wartete darauf, verbunden zu werden.

Die beiden Ganoven schrien Obszönitäten, fluchten und brüllten den Hund an, der sie nun in die Ecke drängte. Jedes Mal, wenn einer von ihnen versuchte, sich zu bewegen, stürzte sich Rex auf sie und schnappte zu.

Gerade als die Stimme des Polizeidisponenten in Alberts Ohr widerhallte, hörte er den männlichen Ladenbesitzer noch einmal rufen.

„Bitte, Sie machen alles nur noch schlimmer! Bitte gehen Sie!“

Albert rief, um sich Gehör zu verschaffen, und teilte schnell seinen Standort und die Situation mit, einschließlich einer kurzen Beschreibung der beiden Männer.

„Beide IC1 männlich, Ende zwanzig.“ Albert gab die polizeiliche Beschreibung für einen weißen Mann an. „Einer ist etwa 1,80 m groß, hat kurz geschnittenes braunes Haar mit einem Scheitel auf der rechten Seite. Er humpelt deutlich. Der andere, etwas mehr als zwei Meter groß“, Albert bezweifelte, dass er jemals einen größeren Mann getroffen hatte, „mit aschblondem Haar. Er muss an die zweihundert Kilo wiegen und es sieht so aus, als ob er nur aus Muskeln besteht.“ Er beendete den Anruf, indem er verlangte, dass schnell jemand kommen solle, und hielt dann den Hörer auf Armeslänge, damit der Disponent den Tumult im Laden hören konnte.

Die beiden Männer waren dazu übergegangen, Rex mit Gegenständen zu bewerfen und Kartons voller Süßigkeiten aus den Regalen zu reißen. Sie hatten jedoch wenig Glück dabei, ihn zu treffen und noch weniger, ihn von seinem Befehl abzubringen.

Hinter dem Tresen schluchzte die Frau. Sie klammerte sich so sehr an den Mann neben ihr, dass Albert annahm, sie seien Mann und Frau - ein Ehepaar, das gemeinsam ein Geschäft betreibt.

Jimmy wollte sich aus dem Staub machen, stürmte vorwärts zur Tür und entging nur knapp einem Biss von Rex, als er es sich doch anders überlegte.

Rex hatte sie fest im Griff. Er genoss das Ganze sehr.

Trotzdem war es ein Segen, als sie draußen eine Sirene hörten. Sie näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Ein Streifenwagen kam direkt vor dem Geschäft zum Stehen.

Zwei Männer in Uniform sprangen heraus, einer auf jeder Seite des Wagens. Sie eilten in die Räumlichkeiten.

Albert machte Anstalten, sie abzufangen, aber der hinkende Mann verlangte bereits, dass die Beamten den Hund bändigen oder vielleicht einfach erschießen sollten, und bestand darauf, dass der alte Mann - er verwendete einen weniger höflichen Ausdruck - verhaftet wurde.

Der erste Offizier, der durch die Tür kam, forderte alle auf, still zu sein und zu schweigen.

„Beruhigen Sie sich alle!“, befahl er. „Ich bin Constable Gordon“, deutete er auf seinen Kollegen, „und das ist Constable Jones.“ Er wandte sich an Albert und fragte: „Sind Sie derjenige, der den Anruf getätigt hat, Sir?“

Constable Jones hatte ein Funkgerät in der Hand. Er rief den Tierschutz an.

Albert zog eine Augenbraue hoch. Er war überrascht, dass der Polizeibeamte den Hund als Problem ansah.

Er ignorierte die Frage von Constable Gordon und konzentrierte sich auf Constable Jones.

„Das ist nicht nötig.“, sagte er. „Rex ist mein Hund. Er ist sehr gut ausgebildet. In diesem Moment sorgt er dafür, dass zwei Männer, die eine Schutzgelderpressung durchführen wollten, nicht aus dem Gebäude kommen.“

„Das ist völliger Blödsinn!“, beharrte der hinkende Mann. „Wir sind Großhändler für Süßwaren.“, log er und fummelte in einer Jackentasche, um eine Visitenkarte hervorzuholen. Obwohl sie eindeutig gefälscht war, musste Albert dem Mann anerkennend zunicken, weil er eine Tarngeschichte vorbereitet hatte. „Wir waren gerade dabei, uns mit den Eigentümern zu unterhalten, als dieser Mann seinen Hund auf uns hetzte.“ Der Mann mit dem Hinkebein fuhr fort: „Fragen Sie bitte die Besitzer. Ich bin sicher, dass sie mir in allem zustimmen werden, was ich sage.“ Der Mann mit dem Hinkebein wandte sich dann den beiden Ladenbesitzern zu. Obwohl niemand seinen Gesichtsausdruck sehen konnte, hatte Albert keinen Zweifel daran, dass seine Augen das Paar drohend anblickten und sie herausforderten, ihm zu widersprechen.

Jones ging um Gordon herum und steuerte auf den Tresen im hinteren Teil des Ladens zu, während er alle anderen im Blick behielt.

„Stimmt das?“, fragte er die Ladenbesitzer.

„Sie brauchen keine Angst zu haben.“, drängte Albert das verängstigte Paar. „Die Polizei kann diese Männer festnehmen und anklagen, wenn Sie bereit sind, die Wahrheit zu sagen.“

„Weshalb verhaften Sie uns?“, fragte der humpelnde Mann. „Wegen des Versuchs, ein Geschäft zu machen? Wir haben ihnen ein besseres Angebot gemacht als ihr derzeitiger Lieferant. Stimmt das nicht?“, forderte er das Ehepaar hinter dem Tresen auf, zu antworten.

Alle Augen richteten sich auf das Paar. Sie sahen nervös aus und standen so nah beieinander, wie sie nur konnten. Beide hielten sich an den Händen, um sich zu stützen und zu trösten.

Der Mann murmelte etwas, das Albert nicht verstehen konnte. Offenbar hatte es auch keiner der beiden Polizisten gehört, denn Constable Jones bat ihn, das Gesagte zu wiederholen.

„Ich sagte, das ist richtig.“, bestätigte der männliche Ladenbesitzer und sprach deutlicher, wobei er den Mann mit dem Hinken nervös beobachtete. Er wandte sich an Constable Jones und sagte: „Diese Männer haben sich hier mit uns über Süßigkeiten unterhalten, als der andere Herr das, was er hörte, missverstand und seinem Hund befahl, sie anzugreifen.“

Albert sackte ein wenig zusammen, enttäuscht darüber, dass sie nicht mutig genug waren, für sich selbst zu kämpfen. Schlimmer noch, sie hatten es vorgezogen, mit dem Finger auf ihn zu zeigen, und nun war er der Verbrecher.

Rex, der immer noch auf allen vier Pfoten war und den beiden Männern, die er bewachen sollte, gegenüberstand, war nun verwirrt über das, was geschah. Er erkannte die beiden neuen Männer als Polizeibeamte. Anhand ihrer Uniformen war leicht zu erkennen, was sie waren. Trotzdem schienen sie nicht, wie er erwartet hatte, seine Aufgaben zu übernehmen.

Er wandte sich direkt an sie und sagte: „Funktionieren eure Nasen nicht mehr richtig? Ihr könnt doch sicher das Böse an diesen beiden Clowns riechen?“

Leider reagierte der hinkende Mann auf Rex' seltsame Geräusche und drehte den Spieß gegen ihn und seinen Menschen um.

„Arrrghh! Er tut es schon wieder!“, rief der Mann mit dem Hinkebein und wich so weit wie möglich in die Ecke zurück, während er versuchte, sich hinter seinem größeren Partner zu verstecken.

Muldoon runzelte die Stirn. „Nein, Jimmy, er ist jetzt freundlich.“, bemerkte er und fragte sich, ob es der richtige Zeitpunkt war, den Hund zu streicheln und Freundschaft zu schließen.

Jimmy war kurz davor, Muldoon für seine Dummheit eine Ohrfeige zu verpassen. Er hatte die Polizisten auf seiner Seite, sie fraßen ihm aus der Hand. Was er jetzt noch brauchte, war, dass sein Hausaffe den Hund freundlich aussehen ließ.

Rex sah die Hand des Riesen auf sich zukommen, Muldoon streckte die Hand aus, um seinen Kopf zu streicheln, während Rex' Aufmerksamkeit auf die beiden dummen Polizisten gerichtet war. Er verstand die Bewegung als einen subtilen Angriff und wirbelte herum, wobei er Muldoons Fingern knapp entging, als dieser seinen Arm hastig zurückzog.

„Siehst du!“, schrie Jimmy. „Er ist gefährlich!“

„Okay“, sagte Constable Gordon, der erste Polizist, der den Laden betreten hatte und der Albert am nächsten stand. „Ich habe genug gesehen.“ Er richtete seinen Blick auf den alten Mann und sagte: „Ich möchte, dass Sie Ihren Hund jetzt unter Kontrolle bringen, Sir.“

Albert blinzelte und konnte kaum glauben, dass die beiden uniformierten Beamten so dumm waren.

Zum Beweis sagte er mit ruhiger Stimme: „Rex, zu mir.“

Als er das Kommando seines Menschen hörte und hoffte, dass der alte Mann besser verstand, was vor sich ging, ließ er sofort seine Schutzhaltung fallen und rannte zum vorderen Teil des Ladens, wo er sich neben Alberts linkem Fuß niederließ.

„Sehen Sie?“, fragte Albert und zog eine Augenbraue zu Constable Gordon hoch. „Nicht einmal ansatzweise gefährlich, es sei denn, man ist zufällig ein Krimineller, der eine Schutzgelderpressung durchführt.“

„Das ist Verleumdung!“, rief Jimmy. Er hatte sich noch immer nicht von seinem Platz an der Theke bewegt und grinste nun selbstbewusst, ohne sich die Mühe zu machen, es zu verbergen.

Constable Gordon streckte einen Arm aus und bedeutete Albert, den Laden zu verlassen. „Wenn ich Sie bitten darf, Sir.“ Er machte deutlich, dass es für Albert Zeit war zu gehen.

Albert schaffte es, einen frustrierten Atemzug in sich zu behalten, und zerrte sanft an Rex' Leine. Draußen auf der Straße versuchte er ein letztes Mal, den jungen Constable zur Vernunft zu bringen.

„Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich in dem, was ich gesehen und gehört habe, nicht geirrt habe. Diese beiden Männer betreiben eine Schutzgelderpressung. Sie werden mir sagen, dass sie Ihnen nicht bekannt sind und dass Sie die örtlichen organisierten Kriminellen kennen. Ich habe jedoch in nur wenigen Sekunden erfahren, dass sie neu in dieser Gegend sind und versuchen, sich hier niederzulassen. Können Sie mir sagen, ob gestern Abend in dieser Gegend etwas passiert ist? Sie haben etwas davon erwähnt.“

Constable Gordon hatte Alberts Gesicht beobachtet und gelegentlich einen neugierigen Blick auf den Hund geworfen. Er musste zugeben, dass der Hund völlig ruhig und unter Kontrolle zu sein schien.

Der Anruf an den Tierschutz war bereits getätigt worden. Er hätte die Zentrale anfunken und sie umkehren lassen können. Aber eigentlich hatte er sie sowieso nur gerufen, weil Claire und Ann heute Nachtdienst hatten und er hoffte, dass sie vielleicht auf dem Weg hierher waren.

Die Jungs auf dem Revier hatten einige derbe Ausdrücke für die weibliche Tierschutzmannschaft, aber tatsächlich waren es nur zwei heiße Frauen. Constable Gordon wusste allerdings, dass sie beide single waren.

Er nahm sein Notizbuch heraus, blätterte auf eine neue Seite und sah dem alten Mann in die Augen. „Ihr Name, Sir?“

Albert seufzte. „Albert Smith. “

„Ihre Adresse, Sir?“

Albert erklärte, dass er sich auf einer Rundreise quer durch die britischen Inseln befand, bevor er seine Adresse in Kent angab. Er wusste, dass der Beamte sofort fragen würde, warum er allein in Blackpool war. Alberts Meinung nach reisten nur sehr wenige Männer allein.

Nichtsdestotrotz ließ Constable Gordon ihn erklären, weshalb er in Blackpool war, und ließ sich die Adresse von Alberts Hotel geben, das nur ein paar Meter weiter entlang an der Strandpromenade lag. Er hörte sich Alberts Version der Ereignisse an und notierte sich die wichtigsten Details, aber Albert konnte erkennen, dass der Polizist nicht darauf eingehen würde.

Da er keine andere Wahl hatte, beantwortete Albert die Fragen von Constable Gordon. Er war sich sicher, dass der junge Beamte nichts weiter tun würde, als ihm eine mündliche Verwarnung zu geben, doch selbst das erschien ihm lächerlich.

Da Albert nun räumlich von den Ladenbesitzern und den Männern, die sie bedroht hatten, getrennt war, konnte er weder sehen noch hören, was in dem Laden vor sich ging. Er bezweifelte, dass das Paar, das in Gegenwart der beiden Männer verängstigt wirkte, jetzt oder später seine Haltung ändern würde.

Als der junge Constable fertig war und sein Notizbuch schloss, stellte Albert erneut die Frage, auf die er eine Antwort hören wollte.

„Können Sie mir bitte sagen, was hier letzte Nacht passiert ist? Hatte es etwas mit dem Mord zu tun, der sich in der Seitenstraße dort hinten ereignet hat?“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Lücke zwischen den Geschäften.

Albert beobachtete Constable Gordon aufmerksam und sah, wie sich die Überraschung auf dem Gesicht des Polizisten abzeichnete.

„Was wissen Sie darüber, Sir?“, fragte Constable Gordon anklagend. Tatsächlich vermutete dieser, dass der alte Mann wahrscheinlich die Wahrheit über das sagte, was er in dem Süßwarenladen gesehen und gehört hatte. Allerdings gab es keine Beweise, die seine Behauptungen untermauern konnten.

In Kürze würde er sich bei Jones erkundigen, was dieser herausgefunden hat. Aber wenn die Ladenbesitzer ihre Geschichte nicht ändern würden, konnte er wirklich nichts tun.

Constable Jones würde natürlich die Namen der beiden Männer notieren und ihre Ausweise überprüfen, um sicherzugehen, dass sie keine falschen Angaben machten. Aber leider war es eine unumgängliche Tatsache, dass die Polizeiressourcen in Blackpool zu knapp bemessen waren, um sich allzu sehr um Schutzgelderpressungen zu kümmern.

Alle paar Jahre versuchte eine Sondereinheit, dieses spezielle Verbrechen zu bekämpfen. Doch obwohl es zu einigen Verhaftungen kam und man wusste, wer hinter dem organisierten Verbrechen in der Gegend steckte, war die Polizei nicht in der Lage, die Drahtzieher zu finden. Trotz intensiver Bemühungen und vieler, vieler Arbeitsstunden gelang es der örtlichen Polizei nicht, genügend Beweise zu sammeln, um einen Fall aufzubauen.

Albert wollte erklären, dass er alles Mögliche über den Mord von letzter Nacht wusste. Er hatte nur ein paar Sekunden gebraucht, um den Tatort zu untersuchen. Die Tatsache, dass das Absperrband noch da war, sagte ihm, dass das Verbrechen selbst noch recht frisch war. Es war nicht länger als einen Tag her, würde er schätzen. Das Tatortteam konnte nicht viel länger weg gewesen sein, wenn das Band noch da war.

Stattdessen sagte er: „Ich war früher ein erfahrener Detective. Das ist natürlich schon ein paar Jahre her, aber selbst für meine alten Augen ist es leicht, die Hinweise zu erkennen.“

Constable Gordon machte sich über den alten Mann lustig und sagte: „Sehr gut, Sir. Wenn Sie tatsächlich ein leitender Beamter gewesen sind, werden Sie wissen, dass ich mich zu laufenden Ermittlungen nicht äußern kann.“

„Haben Sie wenigstens vor, diese beiden Männer zu verhören?“, fragte Albert, der langsam seine Verzweiflung zeigte. „Als sie das Pärchen in dem Laden bedrohten, erwähnten sie den Vorfall von letzter Nacht, um sie dazu zu motivieren, zu kooperieren.“

Constable Gordon hörte nicht mehr zu. Er hatte gesehen, wie das Tierschutzfahrzeug auf der anderen Straßenseite vorbeifuhr und nach einem Platz zum Wenden suchte. Ihm fiel vor allem auf, dass Claire auf dem Fahrersitz saß und Ann, die nicht minder hübsch anzusehen war, auf dem Beifahrersitz.

Er hob einen Arm, winkte den beiden Frauen zu und schenkte ihnen ein, wie er hoffte, strahlendes Lächeln. Ohne dass er es wusste, hatte dies zur Folge, dass die beiden Frauen sich fragten, ob er auf die Toilette müsse.

Sie parkten direkt hinter seinem Streifenwagen und hielten nur kurz an, um ihre Sachen einzusammeln, bevor sie sich zu ihm auf den Bürgersteig gesellten.

Die Anwesenheit des Tierschutzes machte Albert nervös. Er wusste, dass Rex nicht gefährlich war, es sei denn, ihm wurde befohlen, sich gefährlich zu verhalten. So war er ausgebildet worden. Aber Rex war auch ein sehr großer Hund und Albert konnte nicht sicher sein, was jetzt passieren würde.

„Der ist aber ein Großer.“, kommentierte Ann, als sie die Statur des Deutschen Schäferhundes sah. Er war tatsächlich ein großes Exemplar dieser Rasse, aber sie und Claire waren alte Hasen in diesem Spiel. In den ersten fünf Sekunden schätzten sie ein, dass es sich bei dem Hund, den sie vor sich sahen, nicht um einen handelte, um den sie sich groß kümmern mussten.

Es war nicht das erste Mal in den letzten Wochen, dass sie von Constable Gordon unnötigerweise zu einem Einsatz gerufen worden waren. Keiner der anderen Polizisten schien ihre Hilfe so regelmäßig zu benötigen. Tatsächlich gab es in der Abteilung für Tierkontrolle die Vermutung, dass Constable Gordon in einen der Jungs verknallt war und die Tierkontrolle rief, in der Hoffnung, dass derjenige, auf den er stand, auftauchen würde. Weder Claire noch Ann wussten, dass er in Wirklichkeit nicht schwul war.

Alles in allem dauerte es weitere dreißig Minuten, bis Albert seine mündliche Verwarnung erhielt und seines Weges gehen durfte.

Rex machte es nichts aus, zu warten. Die beiden Damen von der Tierschutzbehörde umschwärmten Rex, sagten ihm, was für ein schönes Hündchen er sei und bewunderten seine hervorragenden Manieren.

Währenddessen ließen Jimmy und Muldoon ihre Geschichte überprüfen. Constable Jones nahm sich die Zeit, um Adressen und Telefonnummern zu überprüfen. Beide Männer waren in Blackpool ansässig und konnten Constable Jones die Website ihrer Großhandelsfirma zeigen. Es handelte sich um eine echte Website für eine Scheinfirma, die Jimmy als Tarnung benutzt hatte. Seit Jahren hatte er seine Operation zur Übernahme des Gebietes geplant. Er hatte beobachtet und gelernt, um schnell und sauber zuschlagen zu können.

Jimmy hatte einen großen Plan. Einen glorreichen Plan. Einen Plan, den zu verwirklichen er als sein Geburtsrecht ansah. Es war seine Bestimmung, die kriminelle Unterwelt von Blackpool zu übernehmen, und er hatte ein Team rekrutiert, das ihm dabei helfen sollte, dies zu erreichen.

Die Polizei konnte prüfen, was sie wollte. Sein Name war echt, aber sie würden keinen Grund finden, ihn zu verdächtigen. Weder er noch Muldoon oder eines der Mitglieder seines Teams waren vorbestraft. Auch seine Adresse war echt, obwohl er dort nicht wohnte. Sollten sie sie überprüften, würden sie ein Reihenhaus vorfinden, das bewohnt zu sein schien, ihn aber würden sie nicht finden.

Constable Jones kam zwangsläufig zu dem Schluss, dass die beiden Männer genau das waren, was sie behaupteten. Sie waren Großhändler und konnten es beweisen. Da die Ladenbesitzer ihre Geschichte unterstützten, hatte er keine andere Wahl, als sie weiterziehen zu lassen.

Als Albert sie entlang der Strandpromenade und außer Sichtweite gehen oder in Jimmys Fall humpeln sah, musste er akzeptieren, dass die Ladenbesitzer sich entschieden hatten, zu verschweigen, was wirklich passiert war.

Als er von Constable Gordon entlassen wurde, hatte Albert schon fast vor, nochmal in den Laden zu gehen, um seine Stange Blackpool Rock zu kaufen. Er wusste aber, dass er sich damit selbst in die Quere kommen würde und an den beiden Polizisten vorbeilaufen müsste, um in den Laden zu gelangen.

Er erkannte, dass es den Ärger nicht wert war, den es mit sich bringen würde, und hob stattdessen seinen kleinen Koffer auf. Nachdem er Rex' Leine von der linken auf die rechte Hand gewechselt hatte, ging er weiter die Straße entlang in Richtung des heutigen Hotels.


Nachrichten von zu Hause

Albert tat sein Bestes, um den Vorfall hinter sich zu lassen. Er war nur für eine Nacht in Blackpool, und es sollte ein freudiger Anlass sein, bei dem er in Erinnerungen an seine Kindheit und seine Eltern schwelgen konnte. Er hatte nichts als gute Erinnerungen an beides.

Das Clarence Hotel, ein kleiner, familiengeführter Betrieb direkt am Meer, war etwas anders als die sonstigen Hotels, die er besuchte. Albert bevorzugte im Allgemeinen Frühstückspensionen, weil sie immer familiengeführt waren und sich daher viel intensiver um die einzelnen Kunden kümmerten.

Im Laufe seines Lebens hatte er die Erfahrung gemacht, dass die Hotels, insbesondere die Ketten, ihre Kunden als Zahlen und nicht als Individuen betrachteten. Er hatte sich jedoch eine Unterkunft an der Strandpromenade gewünscht und als er versuchte, kurzfristig eine Frühstückspension zu buchen, stellte er fest, dass alle Hotels ausgebucht waren. Als er im Clarence Hotel anrief, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass dort noch Zimmer frei waren.

An der Rezeption wurde er von einem Mann in den Fünfzigern empfangen, der sich als Tony, der Eigentümer und Manager des Hotels, vorstellte. Nachdem er Alberts Buchung bestätigt hatte, läutete er an der Rezeption. Wenige Augenblicke später erschien eine viel jüngere Version von Tony durch eine Tür hinter ihm.

Tony, der diese Person als seinen Sohn vorstellte, wies Spencer an, Alberts Taschen zu holen und sie auf sein Zimmer zu bringen.

„Oh, das ist nicht nötig.“, sagte Albert. „Sie wiegen kaum etwas.“

„Bleiben Sie nur die eine Nacht, Sir?“, wollte Tony wissen. „Wir haben im Moment noch Platz, falls Sie einen weiteren Tag bleiben wollen.“

Da er nicht gebraucht wurde, zog Spencer sich zurück und schloss die Tür hinter sich, um die beiden Herren ihre Angelegenheiten regeln zu lassen.

Albert wollte gerade sagen, dass er vorhatte, weiterzuziehen und andere Orte zu besuchen, aber etwas hielt ihn zurück. Er wusste natürlich, was es war. Es war die Verlockung einer Untersuchung. Obwohl er versuchte, sie zu ignorieren, gingen ihm die Gedanken an das Paar im Süßwarenladen nicht aus dem Kopf.

Am liebsten wäre er zurück in den Süßwarenladen gegangen und hätte mit ihnen darüber gesprochen, was passiert war. Aber er redete sich ein, dass es keinen guten Grund gab, sich einzumischen, und selbst wenn er doch nachgab und später dorthin zurückkehrte, hatte er im Moment andere Bedürfnisse. Es war Essenszeit und sein Magen knurrte bereits. Der erste Punkt auf seiner Tagesordnung war, seine Sachen in seinem Zimmer zu verstauen und Rex zu füttern. Kurz darauf würde er sich auf die Suche nach Nahrung machen.

Er hätte für Halbpension im Clarence Hotel bezahlen können, aber das hätte bedeutet, dass er zwei Drittel seiner Mahlzeiten am selben Ort eingenommen hätte. Das erschien ihm kriminell angesichts der Anzahl der angebotenen Lokale. Er war immer noch in Lancashire, nachdem er eine sehr kurze Strecke von seinem vorherigen Ziel zurückgelegt hatte, und hatte bereits mehrere Schilder gesehen, die Blackpools besten Hotpot anpriesen.

Er hatte sich an diesem Gericht bereits satt gegessen und freute sich darauf, etwas anderes zu probieren. In Gedanken bei Würstchen und Kartoffelbrei verließ er mit Rex im Schlepptau das Hotel und machte sich auf die Suche nach einer Gaststätte.

Er brauchte nicht lange. Eine Straße weiter hinter der Strandpromenade, weniger als zweihundert Meter von seiner Unterkunft entfernt, fand Albert den Prince's Head, einen Pub ohne riesige Fernsehbildschirme darin. Er konnte Kneipen nicht ausstehen, in denen die Leute fernsahen.

Mit einem Pint Ale und einem halben Pint Guinness in der Hand fand Albert einen freien Tisch, an dem er die Speisekarte studieren konnte.

Als er sich gerade hinsetzen wollte, klingelte sein Telefon.

Er brauchte länger, als er sollte, um sein Telefon aus der Jackentasche zu holen. Es war unter einem Taschentuch verstaut und er befürchtete, dass das empfindliche Gerät zu Boden fallen könnte, wenn er es herauszöge. Kürzlich hatte er bereits ein Telefon zerstört, als er es aus großer Höhe fallen ließ.

Der Name, der auf dem Bildschirm angezeigt wurde, war der seiner Tochter Selina. Allein der Anblick ihres Namens zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.

„Guten Abend, mein Schatz. Wie läuft es in Kent? Wie geht es meiner geliebten Enkelin?“

Selinas Stimme hallte in seinem Ohr wider: „Hallo, Papa, hier ist alles in Ordnung. Was treibst du im Moment? Wo bist du eigentlich?“

Albert nahm einen Schluck von seinem Bier, um seinen Gaumen zu erfrischen, bevor er antwortete: „Ich bin in Blackpool, meine Liebe. Rex und ich haben ein Zimmer in einem schönen Hotel an der Strandpromenade. Wir werden nicht lange hier bleiben, nur heute Nacht, denke ich. Habe ich schon erwähnt, dass ich als Junge mit meinen Eltern hierher gekommen bin?“

Selina gluckste. „Ja, Papa. Ich glaube, diese Geschichte haben wir alle schon viele, viele Male gehört. Ich hoffe, du hältst dich von Ärger fern.“

Ein Anflug von Schuldgefühlen durchfuhr ihn, als er sich wieder einmal an die beiden Ganoven im Süßwarenladen erinnerte. Er hatte jedoch nicht das Gefühl, dass seine Tochter davon erfahren musste. Es war ja nicht so, dass er die Situation verursacht hätte.

Um eine Antwort auf ihre Frage zu vermeiden, fragte er: „Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Anruf, Liebling? Nicht, dass du einen Grund bräuchtest, um mich anzurufen. Es ist selbstverständlich immer schön, deine Stimme zu hören.“

„Nein, Papa, ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Es scheint, als wärst du schon seit einer Ewigkeit weg. Ich weiß, dass ich dich erst vor ein paar Tagen gesehen habe, aber für deine Enkelkinder ist es schon eine lange Zeit her. Ich hoffe, du kannst bald nach Hause kommen und sie sehen. Ich glaube, sie vermissen alle ihren Großvater.“

Albert vermutete, dass seine Tochter ihm Schuldgefühle einreden wollte, um ihn dazu zu bringen, das zu tun, was alle in der Familie von ihm zu wollen schienen und zwar, dass er nach Hause kam. Er hatte sich wochenlang dagegen gesträubt, aber der Drang, in seine Heimatzurückzukehren, wurde immer stärker. Er vermisste seine Enkelkinder. Seiner Meinung nach waren sie alle ein Geschenk, das es zu würdigen galt.

Nachdenklich antwortete er: „Ich habe noch einige Orte zu besuchen, Selina. Aber ich verspreche dir, dass ich bald nach Hause kommen werde. Diese Reise war so etwas wie eine Offenbarung. Wenn ich ehrlich bin - und ich weiß, dass ich das schon einmal gesagt habe - aber ich glaube, ich wäre in dem leeren Haus verblasst, wenn ich geblieben wäre.“

Es war eine etwas grausame Taktik, Selina an ihre tote Mutter zu erinnern. Aber es stimmte auch, dass Albert von zu Hause weggegangen war, weil er das Gefühl gehabt hatte, dass er es wirklich musste. Wäre Rex nicht gewesen, fragte sich Albert, was wohl aus ihm geworden wäre. Der Hund gab ihm einen Sinn und Verantwortung. Er hatte ein Lebewesen, mit dem er sich unterhalten konnte, auch wenn er nicht viel von ihm im Gegenzug zu hören bekam.

Sie unterhielten sich ein paar Minuten lang über dies und das. Wie das Wetter in Kent war, was in ihrem Job gerade passierte und wie sich seine Enkelin Apple-Blossom bei ihrem letzten Klavierkonzert angestellt hatte.

Selina musste sich entschuldigen, um die Kinder ins Bett zu bringen, was Albert ganz recht war, denn sein Magen wurde immer leerer. Er wollte unbedingt etwas zu essen bestellen.

Sie verabschiedeten sich mit dem Versprechen, bald wieder miteinander zu sprechen, und als er das Telefon vom Ohr wegzog, hob er eine Hand, um einer Kellnerin zuzuwinken. Die betreffende Kellnerin sah ihn nicht, also sah er sich nach einer anderen um und bekam eine feuchte Nase an sein Bein, die ihn daran erinnerte, dass Rex' Getränk immer noch in seinem Glas auf dem Tisch stand.

Albert gluckste, zerzauste das Fell des Hundes und kratzte ihn hinter dem Ohr.

„Tut mir leid, Rex.“ Albert hörte auf, den Kopf des Hundes zu streicheln, und kramte in dem Rucksack, den er immer bei sich trug. Darin befanden sich ein Reisenapf und eine Wasserflasche, damit Rex niemals durstig sein musste. Der gleiche Napf kam nun auch zum Einsatz, damit er ihn mit der dunklen schwarzen Flüssigkeit füllen konnte.

Albert hielt sich an der Tischkante fest und bückte sich mit der freien Hand, um die Schüssel auf den Boden zu stellen. Rex' Nase war drin, bevor Albert seine Hände aus dem Weg nehmen konnte. Außerdem klingelte sein Telefon erneut, noch bevor er sich wieder aufrichten konnte.

Diesmal war es der Name seines ältesten Sohnes, Gary. Er freute sich immer, wenn er von seinen Kindern hörte. Er liebte sie über alles, aber im Moment wollte er eigentlich nur Würstchen und Kartoffelpüree bestellen.

Er ignorierte sein Telefon und fühlte sich ein wenig schuldig. Dann winkte er eine Kellnerin heran und gab eine eilige Bestellung auf. Das Telefon hörte auf zu läuten, bevor er abnehmen konnte. Doch dann begann es erneut zu klingeln, bevor er überhaupt die Chance dazu hatte, seinen Sohn zurückzurufen.

„Papa!“ Gary begann zu sprechen, bevor Albert auch nur „Hallo“ sagen konnte. „Wo bist du? Wie schnell kannst du zurück nach Kent kommen? Es hat sich etwas getan.“ Albert wollte gerade fragen, wovon Gary sprach, als er die Antwort ohne Aufforderung erhielt. „Eine Entwicklung in diesem Gastrodieb-Fall, meine ich.“

Plötzlich saß Albert aufrecht auf seinem Stuhl. Er hatte erst vor einer Stunde oder so darüber nachgedacht. Der Fall hatte sich für kurze Zeit als äußerst faszinierend erwiesen und sogar seine Route über die britischen Inseln umgeleitet, als er Orte besuchte, an denen er ein Verbrechen durch den Gastrodieb vermutete.

„Was ist los, mein Sohn? Was ist geschehen? Von welcher Entwicklung sprichst du?“ Albert ratterte die Fragen in rascher Folge herunter, bevor er verstummte, um eine Antwort zu hören. Sein Sohn war ein Detective Superintendent bei der Metropolitan Police in London. In der Tat waren alle seine Kinder leitende Beamte bei der Polizei.

Es hatte einiger Überzeugungsarbeit bedurft, um seine Kinder von der Idee zu überzeugen, dass hinter den zufälligen Verbrechen, die er festgestellt hatte, jemand stecken könnte. Tatsache war, dass sie überhaupt nicht zufällig schienen, wenn man sie aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtete. Albert glaubte, dass sie alle miteinander verbunden waren und auf eine noch nicht identifizierte Person zurückgeführt werden konnten.

Er hielt den Atem an in Erwartung dessen, was Gary sagen würde.

„Nun, Papa, in Kent, nicht weit von deinem Haus entfernt, ist etwas passiert. Drei Menschen sind von demselben Weingut verschwunden. Und nicht nur das, der Weinverkostungsexperte des Weinguts wurde tot am Tatort gefunden. Er war vom Dach eines der Gebäude gestürzt, was normalerweise niemanden zu der Annahme veranlassen würde, dass ein Verbrechen vorliegt, aber ich muss mich fragen, was er dort oben zu suchen gehabt hatte. Zusammen mit den vermissten Personen und dem ungeklärten Todesfall glaube ich wirklich, dass wir ein weiteres Beispiel für ein Verbrechen im Zusammenhang mit Ihrem Gastrodieb haben.“

Alberts Gedanken überschlugen sich. Gary hatte Recht. Bisher hatten die Verbrechen, die Albert auf seinen vermeintlichen Gastrodieb zurückführen konnte, alle mit der Beschaffung von Lebensmitteln, Getränken oder Geräten für die Zubereitung von Lebensmitteln oder von Experten für die Zubereitung eines bestimmten Gerichts zu tun gehabt.

Er war den ganzen Weg nach Arbroath gereist in der Hoffnung, Handlanger des Gastrodiebes abzufangen, die versuchten, ... etwas zu tun. Tatsächlich war er sich nicht sicher, worum es sich dabei genau handeln könnte. Es gab einen einzigen Hinweis, den Gary gefunden hatte, als er Beamte entsandte, um die Wohnung eines Mannes zu inspizieren, von dem Albert sicher war, dass er für den Gastrodieb arbeitete. Dieser Mann war bei einer missglückten Entführung in Biggleswade gestorben und hatte aber eine Spur hinterlassen, der Albert eine Zeit lang folgen konnte.

Der Gedanke an Arbroath erinnerte ihn an Argyll, der verschwunden war, kurz bevor Albert die Stadt verlassen hatte. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Handlanger des Gastrodiebs in der Gegend gewesen waren oder je die Absicht gehabt hatten, dorthin zu kommen. An diesem Punkt wurde die Spur kalt. Albert kam jedoch der Gedanke, dass Argylls Verschwinden vielleicht kein Zufall war.

„Papa? Papa, bist du noch da?“

Garys Fragen unterbrachen Alberts Gedankengang und gaben ihm einen Anstoß, weil er mehrere Sekunden lang nichts gesagt hatte.

Rex hob den Kopf, von seinem Backen tropfte Guinness auf Alberts Hose. Er war auf der Suche nach dem Rest seines Getränks, denn sein Mensch gab ihm immer nur eine Portion und nicht das ganze Getränk auf einmal. Er mochte die seltsame schwarze Flüssigkeit, war aber der Meinung, dass sie noch viel besser schmeckte, wenn man eine Packung Chips dazu gab.

Er hatte sein Abendessen natürlich bereits gefressen, da sein Mensch darauf bestanden hatte, ihn zu füttern, bevor sie das Hotel verließen. Er hatte auch die Möglichkeit gehabt, am Strand entlang zu laufen, bevor sie sich auf die Suche nach Futter gemacht hatten. In seinem Bauch war immer noch Platz für mehr zu fressen.

Albert stieß Rex' Kopf mit einer Hand weg und versuchte, sich auf mehrere Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. Während Rex mit seiner Zunge versuchte, die Flüssigkeit aus dem Glas zu lecken, bemühte Albert sich, sie in seinen Napf zu gießen. Außerdem versuchte er gleichzeitig, nicht den Faden zu verlieren, während er Garys Frage beantwortete.

„Ja, Gary, ich bin noch da. Das hört sich in der Tat so an, als ob es sich um einen weiteren Fall des Gastrodiebs handeln könnte. Ich kann immer noch nicht ergründen oder auch nur eine wilde Vermutung wagen, worum es hier geht. Er entführt Leute aus der Lebensmittelindustrie und Gastronomie, so viel wissen wir. Also muss er sie irgendwo hinbringen. Warum sollte es sonst keine Leichen geben? Wie lange ist es her, dass das passiert ist?“ Albert stellte eine berechtigte Frage.

Gary gab ein Geräusch von sich, als er enttäuscht an seiner Wange saugte. „Das war vor drei Tagen, Papa.“, gab er zu. Sie wussten beide, dass dies bedeutete, dass die Spur bereits kalt wurde.

Albert atmete tief durch die Nase ein, nahm die Information in sich auf und überlegte ein paar Sekunden lang, was er tun wollte. Hätte Gary ihm gesagt, dass es erst vor einigen Stunden passiert war, hätte er vielleicht einen Nachtzug zurück nach London genommen, um gleich am nächsten Morgen in Kent anzukommen. Schließlich war er nur aus einer Laune heraus in Blackpool.

Die Verlockung, in diesem speziellen Fall zu ermitteln, war zu groß, um ihr zu widerstehen. Es war nicht der Stolz, der ihn antrieb, und auch nicht der Wunsch, sich selbst zu beweisen, dass er immer noch das Zeug dazu hatte. Tatsächlich war er sich nicht sicher, ob er sagen konnte, warum er diesen speziellen Verbrecher fangen wollte, aber es hatte etwas mit der Tatsache zu tun, dass er der Erste gewesen war, der ihn identifiziert hatte. Er allein hatte das Muster der Verbrechen erkannt und die Verbindung zwischen ihnen hergestellt. Nicht zuletzt zu seiner eigenen Befriedigung wollte er den Fall zu Ende bringen.

„Okay, mein Sohn. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Ich werde nach Hause kommen, denke ich. Ich reise wahrscheinlich morgen früh los.“ Er hatte eine schnelle Entscheidung getroffen, aber nicht nur wegen seines Interesses an dem Fall. Das Telefongespräch mit Selina hallte noch in seinem Kopf nach. Wenn er am Morgen abreiste, konnte er seine Enkelkinder sehen, bevor die Sonne wieder unterging.

Ein paar Tage zu Hause würden ihm überhaupt nicht schaden. Er würde nicht für immer nach Hause zurückkehren, da war er sich sicher. Selbst wenn der Gastrodieb-Fall plötzlich abgeschlossen würde, was er nicht glaubte, würde er seine Reise um die britischen Inseln fortsetzen wollen. Er war einfach noch nicht fertig mit dem Erkunden.

Er konnte seinen Koffer frisch packen, nach seinem Haus sehen und ein wenig Zeit mit seiner Familie verbringen, bevor er und Rex sich wieder auf den Weg machten. In seinen Augen war die Entscheidung gefallen.

Er unterhielt sich noch ein paar Minuten mit Gary und bestätigte seinen Plan, dass er irgendwann am nächsten Nachmittag zu Hause sein würde. Gary bot ihm an, ihn vom Bahnhof abzuholen, aber Albert versicherte ihm, dass das wirklich nicht nötig sei. Sobald er zu Hause angekommen war, konnte seine Familie ihn besuchen oder er würde zu ihnen gehen. Damit wäre ein wichtiger Punkt erledigt, aber danach wollte er unbedingt untersuchen, was auf dem Weingut in Kent geschehen war.

Seine Würstchen mit Kartoffelpüree kamen und hoben seine Laune ebenso wie seine Meinung über Blackpool, denn sie waren einfach köstlich. Das Gericht wurde mit einem Krug dicker Zwiebelsoße serviert und der Kartoffelpüree war mit Senfkörnern gespickt. Das Ganze war eine echte Symphonie des Genusses.

Albert trank sein Ale aus und blieb für einen kleinen Gin Tonic, den er an der Bar schlürfte, während Rex zu seinen Füßen döste. Albert betrachtete den Abend als abgeschlossen, obwohl es noch früh war, und verließ die Kneipe in Richtung Strandpromenade und Clarence Hotel.

Er freute sich auf ein Bad und die Gelegenheit, vor dem Schlafengehen noch eine Stunde lang sein Buch zu lesen. Am Morgen würde er sich irgendwo eine Stange Blackpool Rock kaufen und dann ein Taxi zum Bahnhof nehmen.

Er ahnte nicht, dass sich nur wenige Meter entfernt Ereignisse zusammenbrauten, die seine Pläne zunichte machen würden.


Können Sie Ihren eigenen Geruch übertreffen?

Ryan war seit Jahren nicht mehr so schnell gelaufen. Die Anstrengung war zu groß. Er war sich nicht einmal sicher, was genau ihn verfolgte. Er wusste nur, dass es eine Art riesiger Hund war. Jetzt konnte er ihn knurren und kläffen hören, während er ihn weiter verfolgte.

Die Angst, die das Wesen ihm einflößte, reichte aus, um ihn weiterlaufen zu lassen, obwohl er das Gefühl hatte, dass ihm das Herz aus der Brust platzen oder die Lunge vor lauter Arbeit explodieren würde.

War es das gleiche Tier, das Jimmy gestern Abend gebissen hatte? Ryan ahnte, dass es das sein musste, aber wie konnte das wahr sein? Wie konnte ein Tier einen Rachefeldzug gegen sie führen? So hörte es sich an. Und so fühlte es sich auch an.

Die riesige Bestie hatte Drew bereits gejagt. Ryan hatte seinen Partner vor Angst schreien gehört, als sie beide in entgegengesetzte Richtungen losrannten, um zu entkommen. Jetzt war es hinter ihm her. Es hatte seine Fährte und egal, welchen Weg er einschlug, er schien sie nicht verlieren zu können. War das Höllenbiest irgendwie im Auftrag von Fat Bernhard unterwegs?

Mach dich nicht so lächerlich. Ryan schimpfte mit sich selbst, weil er so dumme Gedanken hatte. Aber als er es wieder heulen hörte, verließ ihn jede Vernunft.

Es war jetzt näher. Viel näher.

Ryans Sicht begann zu verschwimmen und wurde durch den Sauerstoffmangel unscharf. Er atmete nicht mehr richtig, sondern schnappte nur noch nach Luft wie ein Fisch, der an Land festsaß. Er wusste, dass er weiterlaufen musste, aber er hatte einfach nichts mehr in sich. Wenn er nicht anhielt, um wieder zu Atem zu kommen, würde er zusammenbrechen.

Gerade als er das dachte, packte ihn ein schrecklicher, einschnürender Schmerz in der Brust. Ryan wusste sofort, was es war. Er rauchte viel zu viele Zigaretten, trank viel zu viel Whisky und er achtete nie darauf, was er aß. Als Veteran des Militärs konnte er immer noch gut reden - das war es, was Jimmy davon überzeugt hatte, ihn einzustellen, obwohl er mehr als ein Jahrzehnt älter war als der nächstälteste im Team -, aber die Fitness, mit der er sich einst rühmen konnte, lag nun weit hinter ihm.

Während die Jahre des ungesunden Lebens ihn einholten, sank er in die Knie. Nadelstiche schossen in seine Arme und die Enge in seiner Brust schien von Sekunde zu Sekunde zuzunehmen. Er wusste, dass es für ihn zu Ende war.

Einige Sekunden später kam der Wolf an. Er hatte rennen müssen, um er den Mann zu fangen, der seinen Menschen getötet hatte, aber als er seine Beute auf dem Boden liegen sah, verlangsamte er sein Tempo.

Seine linke Hüfte war eine dumpfe, schmerzende Masse, ein gefühlloser Schmerz, der sich in sein Bein ausbreitete. Er könnte zwar laufen, aber wenn er nicht musste, ließ er es lieber sein. 

Als er sich dem Mann näherte, schnupperte er tiefer in die Luft und verglich den Geruch mit dem, was er von dem Mann von gestern Abend in Erinnerung hatte.

Mit einem enttäuschten Grunzen musste Wolf akzeptieren, dass auch dies nicht der Mann war, den er wollte. Den ganzen Tag über war er durch den Badeort gejagt, auf der Suche nach der Spur des Mörders seines Menschen. Reine Entschlossenheit war sein Verbündeter. Er würde niemals aufgeben.

Seine Bemühungen wurden jedoch vom Tierschutz verfolgt. Einmal hätten sie ihn fast geschnappt und er verlor die Fährte, die er verfolgt hatte, als er durch einen kaputten Zaun schlüpfte, um nicht erwischt zu werden.

Die beiden Männer, die er heute Abend in die Enge getrieben und gejagt hatte, rochen nach dem Mörder seines Menschen. Das bedeutete, dass sie ihn kennen mussten. Wolf hätte fast den ersten erwischt, aber wie gestern Abend gelang es dem Mann, in ein Auto zu steigen und zu entkommen. Also wechselte er das Ziel und war zuversichtlich, dass er den zweiten Menschen aufspüren und finden konnte, wenn er nicht ebenfalls ein motorisiertes Fahrzeug fand.

Er stupste Ryan mit seiner Nase an, aber Ryan reagierte nicht. Er würde nie wieder auf irgendetwas reagieren. Der massive Herzinfarkt hatte ihn beinahe getötet, bevor er auf dem Boden zusammenbrach. Technisch gesehen war er noch am Leben, aber sein Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen und sein Geruch hatte sich verändert.

Wolf wich zurück und setzte sich auf seine Hüften. Dann warf er den Kopf zurück, schloss die Augen und heulte seinen Frust heraus.


Heule den Mond an

Innerhalb eines Augenblickes änderte sich Rex‘ Zustand von schlafend zu wach und er stand auf allen vier Pfoten. Das Heulen verblasste immer noch, aber der Klang war für immer in Rex' Kopf gespeichert.

Das Bedürfnis nach Gerechtigkeit, der Schmerz und die Sehnsucht, die in dem Heulen enthalten waren, verbanden sich mit Rex' eigenem Wunsch, mehr über das Elementarwesen dahinter zu erfahren. Es weckte in ihm das Bedürfnis zu antworten, dem hätte er nicht widerstehen können, selbst wenn er es versucht hätte.

Albert wachte auf, weil Rex an der Tür kratzte und wimmerte. In der Dunkelheit und durch die ungewohnte Umgebung verwirrt, brauchte er einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Albert erinnerte sich daran, dass er in einem Hotel in Blackpool übernachtete, und tastete nach der Lampe auf dem Nachttisch.

„Was ist los, Junge?“ Albert stützte sich mit dem rechten Ellbogen im Bett ab und kämpfte mit der Decke, um seine Füße auf den Boden zu bekommen. Es war ihm nicht fremd, in der Nacht auf die Toilette gehen zu müssen. Das gehörte für ihn einfach zum Alter dazu.

Dennoch war es sehr ungewöhnlich, dass Rex nachts raus musste. Albert überprüfte sein Gedächtnis und vergewisserte sich, dass er das Ritual des letzten Spaziergangs des Hundes vor dem Schlafengehen nicht vergessen hatte. Er war sich sicher, dass er es nicht vergessen hatte, aber der Hund hatte eindeutig das Bedürfnis nach einem Ausflug.

„Ich komme, Rex. Gib mir nur einen Moment, um meine Schuhe und meinen Mantel zu finden.“ So schnell er konnte, steckte Albert seine Füße in die Schuhe und vergaß in seiner Eile, Socken anzuziehen.

Rex drehte sich auf der Stelle, seine aufgeregten Pfoten tanzten vor lauter Ungeduld. Wenn er nicht bald nach draußen kam, könnte der Wolf weitergezogen sein und die Meeresbrise machte die Verfolgung schwierig.

Angestachelt von der Erinnerung an einen eher unglücklichen Toilettenvorfall in einer Tierarztpraxis in Keswick versuchte Albert noch, seinen Mantel eng um seinen Körper zu ziehen, als er die Tür öffnete.

Rex schoss durch die Lücke und hüpfte den Korridor hinunter in Richtung Treppe, während Albert immer noch hüpfte und darum kämpfte, einen Schuh an seinen linken Fuß zu bekommen. Vor seinem Zimmer angekommen, bemerkte Albert, dass er es versäumt hatte, Rex' Leine anzulegen. Im Bruchteil einer Sekunde entschied er sich, sie zurückzulassen. Rex würde gleich zurückkommen, sobald sein Geschäft erledigt war.

Zumindest glaubte Albert das.

„Halte durch, Rex!“, rief Albert eindringlich, aber leise, als der Schwanz seines Hundes um die Ecke und außer Sichtweite verschwand. Er wusste, dass die Eingangstür des Hotels geschlossen sein würde und dass sie eine Barriere bilden würde, durch die er ihn einholen könnte. Trotzdem beeilte er sich und schlurfte so schnell er konnte den Korridor entlang, aus Angst, der Hund könnte sich auf einer der Pflanzen in der Hotellobby erleichtern.

Rex scheiterte tatsächlich an der geschlossenen Tür, gegen die er mit dem Kopf stieß und an der er nun mit seiner rechten Vorderpfote kratzte. Frustriert darüber, dass er nicht weitergehen konnte und keine Ahnung hatte, wie er die Tür öffnen sollte, rannte Rex zurück, um zu sehen, wie weit der alte Mann zurückgeblieben war.

Albert war auf halbem Weg die Treppe hinunter, als Rex wieder auftauchte. Sein Hund, der eigentlich schlafen sollte, war voller Leben und strotzte nur so vor Energie. Würde er in der Lobby feststellen, dass der Hund nur deshalb so ausgelassen war, weil sein dringendes Bedürfnis, nach draußen zu gehen, keine Priorität mehr hatte? Gab es jetzt eine ziemlich unglückliche Sauerei zu beseitigen?

Als er die Treppe herunterkam, war Albert erfreut, dass der Hund wieder zur Tür lief und sie bedeutungsvoll anstarrte. Rex musste immer noch raus und Albert konnte nirgendwo eine große Pfütze sehen.

Rex hatte vor langer Zeit gelernt, dass sein Mensch Schwierigkeiten hatte, zu verstehen, was er ihm zu sagen versuchte, und tat sein Bestes, um es ihm leicht zu machen. Diesmal war es ganz einfach. Alles, was er tun musste, war, die Tür anzustarren, seinen Menschen bedeutungsvoll anzuschauen und dann wieder die Tür anzustarren.

Albert rannte geradezu durch die Lobby, weil er es kaum erwarten konnte, nach draußen zu kommen, und noch wichtiger, wieder ins Bett zu gehen. Er erwartete, dass es draußen kalt sein würde und er wurde nicht enttäuscht.

Mit der linken Hand hielt er Rex' Halsband fest, drehte das Schloss der Eingangstür und stieß sie mit einer Schulter auf. Die kalte Spätherbstluft biss sofort an seinen entblößten Knöcheln und blies seine Ärmel hoch. Da er leicht zusammengekauert stand, musste sich hinter seinem Nacken ein Trichter gebildet haben, denn die kalte Luft strömte ihm direkt den Rücken hinunter.

Von der Eingangstür des Hotels führten drei Stufen hinunter zum Bürgersteig, die zweifellos dazu dienten, das Meer fernzuhalten, falls die Flut jemals hoch genug kam, um die Strandpromenade zu überspülen. Unten angekommen, schaute Albert nach links und rechts auf den Verkehr, bevor er seine Hand von Rex' Halsband löste.

„Okay, Rex, zieh dein Ding durch. Aber beeil dich bitte!“, flehte Albert.

Er erwartete, dass der Hund direkt über die Straße rennen würde, wohin er vorhatte, in einem ruhigeren Tempo zu folgen. Doch Rex machte einen Schritt, schnupperte an der Luft und machte das, was man im Theater als Abgang links bezeichnen würde.

„Hey!“, rief Albert, der seine Stimme nicht mehr zurückhalten konnte, um die anderen Hotelgäste nicht zu wecken. „Rex! Wo willst du denn hin?“ Es folgten einige Sekunden der Stille, in denen er ungläubig auf das Hinterteil seines Hundes starrte, das in der Dunkelheit verschwand.

Rex hatte den Geruch des Wolfes beinahe in dem Moment aufnehmen können, als er das Hotel verließ. Er war stark und unverwechselbar. Er brauchte nur eine Sekunde, um sich zu vergewissern, aus welcher Richtung er kam, bevor er loslief. Mit gesenktem Kopf rannte er so schnell er konnte, aber nicht so schnell, dass er die Fährte verlieren würde. Er wollte den Wolf finden und sobald er ihn gefunden hatte, hatte er einige Fragen zu stellen.


Tierschutz

Das gleiche Heulen, das Rex aus seinem Zimmer getrieben hatte, wurde von siebenundvierzig anderen Personen gehört. Darunter auch Richard Finney und Andrew Cuxton, zwei Mitglieder des Blackpooler Tierschutzteams. Sie saßen in ihrem Van und hatten die Fenster einen Zentimeter heruntergekurbelt. Das bedeutete, dass das Innere ihres Wagens zwar kälter war, als sie es sich gewünscht hätten, - etwas, worüber sich Andy schon oft beschwert hatte - aber es ermöglichte ihnen auch, alle Geräusche zu hören, die es zu hören geben könnte.

„Das hast du gehört, oder?“, fragte Richard.

Andy hatte ein Stück von einem Hühnchensandwich im Mund. Es war halb zerkaut, aber noch nicht bereit zum Schlucken - sein Kiefer hatte aufgehört zu arbeiten, als er das Heulen hörte. Während er versuchte, seinen Mund wieder in Gang zu bringen, um die Blockade zu lösen, gelang es Andy, mit dem Kopf zu nicken.

„Das ist unser Wolf.“, bemerkte Richard mit einem teuflischen Grinsen.

Die Nachricht, dass in Blackpool ein Wolf frei herumlief, wurde von den meisten Mitgliedern des Tierschutzteams mit mildem Desinteresse aufgenommen. Sie fingen den ganzen Tag lang Tiere ein, und ja, ein Wolf war etwas anderes als ein entlaufenes Haustier, aber für ihre Kollegen war das nichts, worüber sie sich aufregen konnten.

Die Polizei hatte das Tier gefunden, als es die Leiche eines ermordeten Menschen verteidigte, der später als ein Mann identifiziert wurde, der auf der Strandpromenade eine Straßentheatervorstellung gab. Der Wolf war offenbar Teil der Aufführung gewesen. Das Tier lief davon, als die Polizei versuchte, es einzufangen. Im Tierschutzzentrum hatte das für viel Gesprächsstoff gesorgt, da man sich gegenseitig darauf hinwies, dass die Polizei die Profis hätte rufen sollen.

Jetzt lief der Wolf frei herum und jemand musste ihn fangen. Andy und Richard waren nicht damit beauftragt worden, ihn aufzuspüren. Eigentlich sollten sie ganz woanders sein, aber Richard hatte sich in den Kopf gesetzt, dass sie den Wolf fangen könnten, auch wenn Claire und Ann eigentlich hinter ihm her sein sollten.

Warum das eine gute Idee sein sollte, hatte Andy noch nicht herausgefunden. Er hätte Richard fragen können, aber das hätte bedeutet, Interesse zu zeigen - etwas, das er nicht sehr oft tat.

Mit übertriebenen Handgriffen, von denen Richard glaubte, dass sie ihn zielstrebig und entschlossen aussehen lassen würden, zog er seine Handschuhe an und griff nach seiner Kontrollstange.

„Komm mit, Andy.“, Richard griff nach dem Türgriff und schob die Tür auf, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. „Es ist Heldenzeit angesagt.“, sagte er mit gezwungen ruppiger Stimme.

Sechzig Meter entfernt suchte der Wolf, der nicht wusste, dass er verfolgt wurde, nach einem Platz zum Schlafen. Seit dem Tod seines Menschen war er wach und auf den Beinen. Ungewohnt für eine so lange Zeit ohne Schlaf auszukommen, fühlte er sich jetzt, da das Adrenalin der Jagd auf Drew und Ryan seinen Körper verlassen hatte, völlig erschöpft.

Er musste sich ausruhen und alles, was er brauchte, war ein dunkler, versteckter Ort, an dem er sich zusammenrollen konnte.

Rex bildete ein Dreieck zwischen den Tierschützern und dem Aufenthaltsort des Wolfes und begann sich zu nähern. Die Geruchsspur, der er folgte, kreuzte sich mehrmals. Bei der Einschätzung dessen, was er sonst noch riechen konnte, erkannte Rex einen Menschen in Schwierigkeiten. Er wusste nicht, ob Menschen sich dessen bewusst waren oder nicht, aber wenn sie in Panik oder Angst gerieten, sonderten sie einen bestimmten Geruch aus, der subtil, aber leicht zu erkennen war, wenn man wusste, wonach man riechen musste.

Durch diesen neuen Geruch abgelenkt, verließ er die Duftspur des Wolfes, um ihn zu untersuchen.

Hundertfünfzig Meter hinter Rex murrte, fluchte und drohte Albert allgemein mit Gewalt, während er versuchte, seinen Hund zu finden. Er wollte sich nicht zu weit entfernen, da er befürchtete, dass der Hund weggelaufen war, weil er irgendwo einen verlassenen Kebab gerochen hatte und sowieso gerade zum Hotel zurückkehren wollte. In diesem Fall würde Rex Albert nicht finden und sie könnten sich die ganze Nacht gegenseitig jagen.

Natürlich würde das nie passieren, denn Rex würde einfach der Duftspur seines Menschen folgen, die er beinahe ohne seine Nase zu benutzen identifizieren konnte, weil sie ihm so vertraut war.

Albert hatte seine Hände in die Manteltaschen gestopft, um sie warm zu halten, aber die kalte Nachtluft drang trotzdem überall durch. Er trug einen Baumwollpyjama und keine Unterwäsche unter seinem Mantel, er war schlecht darauf vorbereitet, längere Zeit draußen zu sein. Es war zwar nicht kalt genug, um eine Unterkühlung zu verursachen oder ihn ins Krankenhaus zu bringen, aber er würde eine ganze Weile brauchen, um sich wieder aufzuwärmen, wenn er nicht bald ins Haus zurückkehrte.

Albert rief weiterhin nach seinem Hund, rief Rex' Namen so laut und eindringlich, wie er nur konnte.

Rex konnte die Stimme seines Menschen hören. Um ehrlich zu sein, hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er weggelaufen war, aber er musste den Wolf unbedingt finden. Irgendetwas im Heulen des Tieres überzeugte ihn davon, dass der Wolf in Schwierigkeiten steckte. Da er am Tatort eine starke Wolfsfährte wahrgenommen hatte, bestand kein Zweifel, dass der Wolf dort gewesen war. Rex musste herausfinden, wie er in die Sache verwickelt war.

Seine Nase führte ihn zu einem Menschen, der mit dem Gesicht nach unten auf der Straße lag. Er befand sich in einer Seitengasse, eingekeilt zwischen zwei Geschäften und angrenzend an eine Baustelle, die von einem provisorischen Zaun umgeben war, um Menschen fernzuhalten.

Der Mensch war zweifellos tot. Dass der Geruch des Wolfes am Körper des Mannes haftete, war ebenso klar. Rex schnupperte und prüfte die Luft, seine Nase wanderte den Rücken des Mannes auf und ab, während er versuchte, sich ein Bild davon zu machen, was passiert war. Der Mann war tot, aber Rex war es gewohnt, Leichen mit einer offensichtlichen Todesursache zu finden. Bei dieser Leiche war das nicht der Fall.

Seine anfängliche Sorge, dass der Wolf das Opfer vielleicht aufgespürt und getötet hatte, wurde verworfen, da es weder Wunden noch Spuren von Wolfsspeichel gab. Rex beschloss, weiterzugehen und seine Schritte zurückzuverfolgen, um die Duftspur des Wolfes wieder aufzunehmen.

In einiger Entfernung führte Richard seinen Partner in die, wie er glaubte, richtige Richtung.

„Du rätst nur.“, argumentierte Andy und rollte mit den Augen. „Du hast keine Ahnung, in welche Richtung der Wolf gegangen ist.“

„Es ist ein Instinkt.“, sagte Andy. „Du musst wie ein Wolf denken und dich von deinen Sinnen leiten lassen.“

Andy beeilte sich, mitzuhalten, obwohl er nicht recht wusste, warum er sich den Unsinn seines Partners anhören sollte.

„Was schwafelst du da, Mann? Woher genau weißt du, wie man wie ein Wolf denkt?“

Richard entschied sich, Andys Frage zu ignorieren, weil sie auf unangenehme Weise deutlich machte, dass er völligen Unsinn redete. Stattdessen erstarrte er und hob seinen linken Arm zu einer Faust, wie er es von Soldaten in Actionfilmen kannte. Er glaubte, dass dies bedeutete, dass alle anderen in der Patrouille sich ebenfalls nicht mehr bewegen sollten, aber Andy hatte offensichtlich nicht dieselben Filme gesehen.

„Was machst du denn jetzt?“, fragte Andy, als er an Richards Seite ankam.

Richard stieß einen verzweifelten Seufzer aus, der seine Lippen kräuselte, und fragte sich, wie es kam, dass er an seinen dämlichen, kleinen Begleiter gebunden war. Er hielt die erhobene Faust vor Andys Gesicht.

„Das bedeutet, dass du stehen bleiben sollst.“, zischte er, wobei er so tat, als sei er dem Wolf auf der Spur. „Ich habe da vorne etwas gesehen.“, flüsterte er und ließ seinen Arm wieder fallen, um die volle Kontrolle über seinen Stock zu haben. „Ich glaube, es ist der Wolf.“

„Ich glaube, du denkst dir das aus.“ Andy drängte sich in der engen Gasse an seinem Kollegen vorbei und fragte sich, warum ausgerechnet er derjenige sein musste, der hier mit Crazy Richard unterwegs war.

Der Wolf hob den Kopf, schnupperte an der Luft und drehte sich hin und her, während er versuchte, das Geräusch einzufangen. Hatte er einen Mann sprechen gehört?

Die Brise blies die Luft in die falsche Richtung, so dass er Richard und Andy nicht erschnuppern konnte, aber als er den Kopf wieder senkte, blieb er wachsam.

Rex kam immer näher. Der Geruch des Wolfes wurde mit jedem Meter intensiver. Es war an der Zeit, Vorsicht walten zu lassen. Der Wolf könnte sein Eindringen nicht akzeptieren, auch wenn Rex' Absichten gut und ehrenhaft waren. Doch wie sollte er sich ankündigen? War es am besten, zu rufen und zu bellen, um den Wolf zu warnen und ihn wissen zu lassen, dass er nichts zu befürchten hatte?

Sicherlich würde der Wolf ihn nur auslachen.

Warum sollte ein Wolf einen Hund fürchten?

Was dann? Bellen: „Hey, ich bin ein Hund und ich habe dein Heulen gehört? Hast du ein paar Menschen ermordet? Haben sie es verdient?“

Rex hatte keine Angst vor einem Angriff des Wolfes. Er wusste, wie groß er war und dass jedes Tier, selbst ein Wolf, es sich zweimal überlegen würde, bevor es ihn angriff.

Es war eine knifflige Situation.

Während Rex darüber nachdachte, wie er sich einem wilden Tier, dass sich in der Stadt verirrt hatte, vorstellen sollte, jagte Albert weiter nach seinem Hund. Er murmelte eine Reihe von Vorschlägen, was er mit dem Hund machen würde, wenn er ihn endlich einholte. In den meisten Fällen ging es um Rex' Hintern, der entweder mit irgendetwas gehauen oder mit einem Gegenstand - einem Fuß, einem Ziegelstein, einem Volvo ... - bearbeitet werden sollte.

Albert, der nun mehr als hundert Meter vom Hotel und eine Straße weiter von der Strandpromenade entfernt war, dachte daran, umzukehren. Das war natürlich der Moment, in dem er etwas sah, das sich in den Schatten vor ihm bewegte.

Er war Rex gefolgt, so gut er konnte. Ohne den Geruchssinn eines Hundes, der ihn leiten konnte, hielt sich Albert an visuelle Hinweise. Es gab noch Pfützen, die von dem Regen in der Früh übrig geblieben waren, aber der Rest des Gehwegs war trocken. Das bedeutete, dass dort, wo Rex' Pfoten durch eine Pfütze mit Wasser gelaufen waren, Abdrücke entstanden waren, die Albert verfolgen konnte, bis sie wieder verschwanden.

Er wusste es nicht, aber was er zwischen zwei Autos gesehen hatte, als es sich in eine Gasse schlich, war ein Fuchs. Alles, was Albert sah, war ein buschiger Schwanz, der verschwand.

„Rex!“, brüllte er. „Rex, bleib stehen!“

Vor ihm gingen in den Schlafzimmern von zwei Häusern die Lichter an. Jeden Moment würden die Vorhänge zucken, wenn die Bewohner hinaussahen, um zu sehen, wer diesen Lärm verursachte.

Er fühlte sich schuldig und schämte sich, weil er sich vorstellte, dass seine verzweifelten Rufe kleine Kinder aufweckten, deren Eltern sich abgemüht hatten, sie zum Schlafen zu bringen. Albert versteckte sich hinter einem großen Auto, wo er nicht gesehen werden konnte.

Während er in der Hocke saß und mit einem Rücken, der gegen die unbequeme Position protestierte, stellte er fest, dass seine geplanten Methoden, Rex zurechtzuweisen, immer einfallsreicher wurden.

Wolf hob erneut den Kopf. Er hatte sich nicht bloß eingebildet, dass Menschen zu hören waren, die in seine Richtung kamen. Wahrscheinlich war das kein Grund zur Sorge, aber er hatte heute schon einmal mit den Idioten vom Tierschutz zu tun gehabt und glaubte, dass jetzt eine gute Möglichkeit war, sich erwischen zu lassen, wenn man die Vorsicht in den Wind schlug.

Er hatte sich in einer Nische unter einer Betontreppe versteckt und sollten sie ihn entdeckten, konnte er nur in ihre Netze laufen. Es konnte zwar sein, dass sie ohne ihn zu sehen an ihm vorbeilaufen würden. Doch da er keine andere Wahl sah, kroch Wolf aus seinem Versteck heraus.

„Was genau glaubst du gesehen zu haben?“, verlangte Andy, der dieses Mal wenigstens in gedämpfter Lautstärke sprach.

Richard schlich sich weiter vorwärts, seine Augen auf einen dunklen Fleck unter einer Betontreppe gerichtet, die zu einer Laderampe hinter einem der Geschäfte führte. Er wusste bereits, dass er feststellen würde, dass dort nichts war, und versuchte hastig, sich etwas einfallen zu lassen, um Andy davon abzuhalten, sich über ihn lustig zu machen.

„Ich habe eine Witterung aufgeschnappt.“, behauptete er und versuchte, es so wirken zu lassen, als besäße er übernatürliche Fähigkeiten. Er wollte sich von seinen Kollegen im Tierschutzzentrum abheben und hoffte, dass - vor allem die Mädels - ihn verehren würde, wenn er den Wolf fangen und Fähigkeiten zeigen könnte, die die anderen nicht besaßen.

Als Andy Richards letzte Bemerkung hörte, verzog sich sein Gesicht zu einem angewiderten Stirnrunzeln. Es war nicht ungewöhnlich, dass sein Partner Unsinn redete, aber jetzt tat er so, als sei er eine Art Supersoldat. Während er Richard beobachtete, sah Andy, wie sein Kollege eindringlich mit der linken Hand winkte. Offensichtlich wollte er, dass Andy nach links ging, um eine flankierende Position einzunehmen.

Genau in dem Moment, als er ankündigen wollte, dass er zum Wagen zurückgehen und, falls Richard nicht mitkäme, ohne ihn losfahren würde, tauchte ein großer Wolf aus dem schwarzen Loch auf, auf das sie beide starrten.

Albert hörte zwei erstickte Panikschreie. Er hatte keine Ahnung, was sie verursacht haben könnte, aber mitten in der Nacht und in der Dunkelheit stellte er sich vor, dass es Rex gewesen sein musste, der jemanden überrascht hatte. In einer wilden Vermutung nahm Albert an, dass es sich um ein paar Jungs handelte, die vom Pub nach Hause taumelten und sich irgendwo erleichterten, wo sie glaubten, dass es praktisch sei.

Nachdem er die Position der quietschenden Schreie ausgemacht hatte, eilte Albert in diese Richtung und bog vom Bürgersteig in eine dunkle Gasse ab.

Auch Rex hörte die erschrockenen Alarmrufe. Er war noch am Überlegen gewesen, wie er sich dem Wolf zu erkennen geben konnte. Er wusste, dass er sich in Windrichtung befand, wodurch er riechen konnte, wo sich der Wolf aufhielt, und war zuversichtlich, dass der Wolf ihn nicht riechen würde. Angestachelt durch die Geräusche von Menschen in Not, begann Rex erneut zu rennen. Der Klang der Rufe und der Aufenthaltsort des Wolfes lagen in ein und derselben Richtung. Rex' Sorge, dass der Wolf Menschen Schaden zufügen könnte, trat erneut in den Vordergrund.

Andy war der Aufschrei, den er beim Anblick des Wolfes ausgestoßen hatte, peinlich. Er war ihnen als gefährlich gemeldet worden, obwohl er wusste, dass er so zahm war, wie ein Wolf es eben sein konnte. Er war ein registriertes Tier und gehörte einem Mann, der jeden Abend auf der Strandpromenade von Blackpool eine Straßentheatervorstellung gab. Er hatte die Nummer sogar einmal selbst gesehen.

Was Andy am meisten in Verlegenheit brachte, war, dass Richard auf den Schock mit einem Kampfschrei reagiert hatte und nach vorne gestürmt war, um das gefährliche Tier abzufangen, während er vor Schrecken aufjaulte.

Was er nicht wusste, war, dass Richard nichts dergleichen getan hatte. Richard wollte gerade husten, als der Wolf auftauchte, und so wurde sein eigener panischer Schrei zu einem tiefen Knurren. Gleichzeitig war er über etwas gestolpert, das in der Dunkelheit nicht zu sehen war, und es so aussehen ließ, als würde er sich nach vorne stürzen.

Wolf war erschrocken, als er zwei Menschen in so geringer Entfernung entdeckte. Sie hatten sich ihm nicht absichtlich genähert. Da sie sich ihm aus dem Wind genähert hatten, hatte er sie nicht riechen können. Sie waren beide mit Kontrollstangen bewaffnet, deren Schlaufen am Ende offen und lose waren, bereit, sie über seinen Hals zu schlüpfen.

Von dem Bedürfnis zu fliehen angetrieben, stieß sich Wolf mit den Hinterbeinen ab. Er zielte auf eine Lücke zwischen den beiden Menschen, denn er war sich sicher, dass er lediglich die Reichweite ihrer Arme überwinden musste. Sobald er in Bewegung war, glaubte er, dass es für sie sehr schwierig sein würde, ihn zu fangen.

Über die Frage, wie sie ihn überhaupt gefunden hatten, konnte er später nachdenken.

Unglücklicherweise und in einer bizarren Wendung des Schicksals rutschte Richard aus, als er vor Angst und Schock zurückwich, um dem Wolf zu entkommen, stürzte und schlug die Kontrollstange direkt vor Wolfs Kopf nieder.

Für Andy, den einzigen anwesenden Beobachter, sah es so aus, als würde Richard Neo aus der Matrix nachahmen. Die Art und Weise und die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, um seinen Körper anzuwinkeln und die Kontrollstange in einer einzigen fließenden Bewegung nach dem Wolf greifen zu lassen, war geradezu unmenschlich. Mit großen Augen und offenstehendem Mund starrte Andy seinen Partner an.

Wolf bockte gegen die Fessel um seinen Hals und spürte, wie sie sich zusammenzog und seine Atmung einschränkte. Wie um alles in der Welt hatte der Mensch es geschafft, ihn zu fangen?

Richard kämpfte mit allem, was er hatte. Er lag im Dreck und in der Feuchtigkeit auf dem Boden der Gasse und hatte keine Ahnung, dass er den Wolf erwischt hatte, bis er ihm fast die Kontrollstange aus der Hand riss.

„Das war das Erstaunlichste, was ich je gesehen habe.“, staunte Andy. „Wie hast du das gemacht?“

Als er plötzlich merkte, dass Andy seine Handlungen für absichtlich hielt, versuchte Richard verzweifelt, sich einen coolen Spruch auszudenken. Er kam auf die Beine, was gar nicht so einfach war, denn der Wolf kämpfte wie ein Verrückter, um zu entkommen.

Richard ließ ein zuversichtliches und freudiges Lächeln über seine Lippen huschen und hätte beinahe gesagt: „Manche von uns sind einfach geborene Jäger.“

Doch bevor er das erste Wort herausbringen konnte, traf Rex ihn von hinten. Es war eine Attacke, die Rex gerne als „Katzenklappe“ bezeichnete. In einem Moment stand der Mann, der den Wolf festhielt, noch senkrecht, im nächsten war er waagerecht, sein Körper parallel zum Boden unter ihm.

„Arrrrggghhhh!“, schrie Andy. „Es gibt zwei von ihnen! Da sind zwei Wölfe!“

Richard hörte, was gesagt wurde, konnte sich aber nicht dazu äußern. Alles, was er sehen konnte, waren die Sterne über ihm. Dass er den Griff um die Kontrollstange verloren hatte, war ihm nur vage bewusst. Viel präsenter war der Schmerz in seinen Beinen und das Wissen, dass er sehr bald auf den harten Beton unter ihm aufprallen würde.

Rex bellte den Wolf an und sagte: „Schnell! Komm mit mir!“

Obwohl die Kontrollstange immer noch fest um seinen Hals lag, war Wolf dennoch frei und er musste nicht zweimal dazu aufgefordert werden sich aus dem Staub zu machen.

Die lange Metallstange schleifte und schabte über den Boden, als er die Gasse entlang sprang und rannte, was das Zeug hielt. Er hatte keine Ahnung, wer der große deutsche Schäferhund war, woher er kam oder warum er ihm half. Der Geruch von Menschlichkeit im Fell des Hundes war nicht zu überriechen. Das machte ihn zu einem domestizierten Tier und nicht zu einem Streuner, aber für Fragen würde später noch Zeit sein. Jetzt wollte Wolf nur noch etwas Abstand zwischen sich und die beiden Männer vom Tierschutz bringen.

Nicht allzu weit entfernt hörte Albert den Tumult und das deutlich erkennbare Bellen von Rex. Er wollte weitergehen, denn er befürchtete, je länger er brauchte, um seinen Hund zu finden, desto schwieriger oder unwahrscheinlicher würde ihr Wiedersehen werden.

Rex zu verfolgen war jedoch erstmal keine Option, denn zu seinen Füßen gab es etwas, das Vorrang haben musste.


Idioten überall

Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass Albert eine Leiche sah. Und es war auch nicht das erste Mal, dass er derjenige war, der die betreffende Leiche fand. Doch heute Abend fühlte er sich ziemlich bedrückt darüber, dass er schon wieder an der Reihe war.

Im Nachhinein wünschte Albert, er hätte ein Kissen auf Rex geschmissen und ihm befohlen, wieder ins Bett zu gehen, anstatt ihn rauszulassen. Da das Wünschen nichts brachte, musste er sich mit der aktuellen Situation auseinandersetzen. Natürlich hatte er nicht daran gedacht, sein Telefon mitzunehmen, als er sein Zimmer verließ. Warum sollte er auch? Jetzt saß er also ziemlich fest.

Es wäre nicht gut, die Leiche dort liegen zu lassen, wo sie war. Doch Albert akzeptierte, dass er das vielleicht tun musste, wenn er nicht in der Lage war, die Aufmerksamkeit von jemandem auf sich zu ziehen. Er ging bis zum Ende der Gasse und trat in das fahle Straßenlicht.

Es war erst kurz nach Mitternacht, aber in beiden Richtungen war niemand zu sehen. Albert überlegte, ob er noch einmal schreien sollte, da er jetzt weniger Angst hatte, jemanden zu wecken. Die Umstände hatten sich geändert und er konnte dies nun rechtfertigen. Er stellte fest, dass er das gar nicht musste, denn der Klang gedämpfter Gespräche drang durch das Labyrinth der Gassen an seine Ohren.

Als Sekunden später zwei Männer auftauchten, erkannte er ihre Uniformen. Er hätte nicht wissen können, was genau passiert war, doch weniger als zwanzig Meter von seinem jetzigen Standort entfernt, wo Albert die Leiche sorgfältig untersuchte, hatte Andy von der städtischen Tierschutzeinheit seinem Kollegen wieder auf die Beine geholfen.

Richard hatte sein Bestes getan, um herunterzuspielen, wie sehr sein Kopf pochte. Zuerst war sein Schädel auf den Beton aufgeschlagen, dann der Rest von ihm und ein Großteil davon fühlte sich nun geprellt an.

Auf dem Boden liegend hatte sich Richard fieberhaft Gedanken über einen coolen Spruch gemacht, den er aufbringen konnte. Er dachte, er hätte gut verbergen können, dass er gefallen war und den Wolf nur zufällig erwischt hatte, aber Andy unterbrach ihn, bevor er sprechen konnte.

„Das war unglaublich!“, keuchte Andy und entdeckte einen neu gewonnenen Respekt für seinen Partner. Er war sich nicht einmal sicher, wie er das Gesehene beschreiben sollte.

Richard hatte den Wolf gefangen, das konnte ihm niemand nehmen, aber was danach geschah, war schwer zu erklären. Auf dem Rückweg zu ihrem Wagen gab Andy sein Bestes, um den großen Hund zu beschreiben, der scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war, und gestikulierte wild, als er plötzlich erstarrte.

Als sie eine Kreuzung zwischen den Gassen erreichten, die sich durch die Häuser schlängelten, sahen sie vor sich einen Mann, der über etwas gebeugt stand, das wie eine Leiche aussah.

Obwohl er kurzzeitig verblüfft war, verspürte Richard bald das Bedürfnis, seiner neuen Rolle als Held gerecht zu werden.

„Hey, was machen Sie da?“, verlangte er zu wissen. Dann schob er sich vor Andy, der wie angewurzelt dastand.

Albert hörte die Männer kommen - sie machten genug Lärm - und war angenehm überrascht, zwei Männer in einer Uniform zu sehen, die er wiedererkannte. Die gleiche Uniform hatte er erst vor ein paar Stunden an zwei Frauen vor dem Süßwarenladen gesehen. Das war weitaus besser, als die Aufmerksamkeit von zwei Betrunkenen zu erregen, die nach einem nächtlichen Besäufnis auf dem Heimweg waren.

„Haben Sie ein Telefon?“, fragte Albert. „Dieser Mann ist tot. Sie müssen die Polizei anrufen.“

Andy fragte: „Was haben Sie mit ihm gemacht?“

Albert schnaubte erstaunt über die lächerliche Frage und sagte: „Ich habe ihm nichts angetan. Ich habe ihn einfach so gefunden.“

Richard lachte und spottete über den alten Mann.

„Ja, okay, alles klar. Andy mach das mit den Augenbrauen.“

Bevor Albert fragen konnte, wovon sie überhaupt sprachen, zog der kleinere, rundlichere der beiden Männer seine rechte Augenbraue so hoch wie möglich auf seiner Stirn.

„Sehen Sie das? “, fragte Richard. „Das ist Andys Im Ernst? -Augenbraue. Sie ist in dieser Gegend berühmt. Ich glaube, Sie könnten ihn umgebracht haben.“, beschuldigte Richard.

Albert nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte sie vor der Brust. In seinen vielen Jahren bei der Polizei hatte er eine Menge Idioten getroffen. Meistens waren es die Kriminellen, die er verfolgte, weil sie dummerweise glaubten, sie könnten sich irgendwie dem Gesetz entziehen. Gelegentlich waren die Idioten aber auch diejenigen, mit denen er zusammenarbeitete.

„Wenn ich schuldig wäre, diesem Mann etwas angetan zu haben, was hätte ich dann davon, Sie zu bitten, die Polizei zu rufen?“, erkundigte sich Albert. „Haben Sie ein Telefon?“, wiederholte er seine erste Frage. „Ich glaube wirklich, dass es hilfreich wäre, wenn einer von Ihnen die Polizei rufen würde. Bitte.“

„Er hat nicht ganz Unrecht, Richard.“, sagte Andy.

Ihm fiel keine passende Antwort ein, aber in der Hoffnung, die Dinge zu seinem Vorteil zu wenden und als Held dazustehen, nahm Richard es auf sich, den Notruf zu tätigen.

Als die Polizisten zwölf Minuten später eintrafen und die blinkenden blauen Lichter ihres Streifenwagens die dunkle Gasse erhellten, musste Albert enttäuscht feststellen, dass es sich bei den beiden Beamten um diejenigen handelte, die er bereits kannte.

Constable Gordon warf einen Blick auf den alten Mann und ließ ein tiefes Stirnrunzeln seine Züge verdunkeln. Er kramte den Namen des Rentners aus den Tiefen seines Schädels hervor und stieg aus seinem Auto.

„Mr. Smith? Na, haben Sie einen schönen Aufenthalt in Blackpool? Ein Fall von Ruhestörung, für den ich Ihnen sehr großzügig einen Passierschein ausgestellt habe. Und jetzt finde ich Sie nur ein paar Stunden später über einer Leiche stehend.“

Anders als gestern Abend, als er Constable Gordon noch einen Vertrauensvorschuss gegeben hatte, akzeptierte Albert, dass er es mit einem weiteren Idioten zu tun hatte. Er beschloss, die Aussage des jungen Mannes zu ignorieren, da er keine Frage gestellt hatte - ein grundlegender Fehler für einen Polizisten, Alberts Meinung nach - und stellte eine eigene Frage.

„Haben Sie die beiden Männer aus dem Süßwarenladen identifiziert?“ Albert starrte den jungen Polizisten mit einem harten Blick an. Bevor Constable Gordon antworten konnte, sprach Albert weiter: „Ich gehe davon aus, dass Sie das getan haben und dass Sie jetzt fieberhaft versuchen, Ihre Fehleinschätzung, sie gehen zu lassen, zu korrigieren.“

Constable Gordon war es nicht gewohnt, auf diese Weise angesprochen zu werden. Die Tatsache, dass Herr Smith behauptete, ein pensionierter Polizeibeamter zu sein, erklärte zwar, warum er meinte, das zu dürfen, doch das reichte nicht aus, um Gordon davon zu überzeugen, den alten Mann weiterreden zu lassen.

Er ignorierte die Frage, da er glaubte, dass sie für die gegenwärtige Situation nicht von Belang war, und fragte: „Würden Sie mir bitte erklären, was Sie nach Mitternacht in einer dunklen Gasse über einer Leiche zu suchen haben, Sir?“

Albert beantwortete die einfache Frage mit seiner eigenen. Constable Gordon war wirklich nicht auf der Höhe der Zeit.

„Ich habe nach meinem Hund gesucht. Sie erinnern sich sicher an ihn. Er ist ein großer deutscher Schäferhund. Er bestand darauf, nochmal aus rauszugehen. Als wir das Hotel verließen, habe ich jedoch die Kontrolle über ihn verloren und er ist weggelaufen. Während ich nach ihm suchte, stieß ich auf etwas, das eine Leiche zu sein schien. Ich verwende den Begriff „anscheinend“ zu diesem Zeitpunkt korrekt, denn es war noch kein Gerichtsmediziner hier, um den Zustand des Mannes zu bestätigen, über den wir hier sprechen. Haben Sie sonst noch irgendwelche dummen Fragen?“, stachelte Albert an.

Er wusste, dass er sich damit keinen Gefallen tat, aber das war ihm jetzt auch egal. Wenn sie ihn wegen Mordverdachts verhaften wollten, würde sein einziger Anruf die örtliche Polizei auf eine Weise in Schwierigkeiten bringen, die sie nicht glauben würden.

„Ein Deutscher Schäferhund?“, fragte Andy. „So einen haben wir erst vor ein paar Minuten gesehen. Er hat Richard angegriffen, als er den Wolf einfangen wollte. Es war unglaublich. Das hätten Sie sehen sollen.“, begann er zu schwärmen, unfähig, seine Heldenverehrung zu zügeln.

„Wolf?“, fragte Constable Jones, der neben seinem Partner ankam. „Der, der dem Mann gehörte, der letzte Nacht ermordet wurde?“

Albert nahm das Detail über die Identität des Mannes zur Kenntnis, der am Vorabend ermordet worden war, war aber viel mehr daran interessiert, mehr über seinen Hund zu erfahren.

„In welche Richtung ist er gelaufen, bitte?“, flehte Albert. „Er wird sich bereits verirrt haben. Wir sind erst seit ein paar Stunden in Blackpool.“ Albert setzte sich in die Richtung in Bewegung, in die die beiden Tierschützer zeigten.

Constable Gordon packte Alberts Arm. Er hakte eine Hand um seinen linken Bizeps.

„Sie gehen nirgendwo hin, Sir.“, versprach Constable Gordon. „Nicht bevor ich die Situation geklärt habe.“

Richard schaltete sich vor allen anderen ein und lenkte die Aufmerksamkeit auf ein wichtigeres Thema.

„Ähm, Andy hat Ihnen gerade von meinem tollen Fang erzählt. Sie sollten ihm wirklich zuhören. Er wird ihn in allen Einzelheiten beschreiben.“ Er klopfte seinem Partner zur Sicherheit auf den Rücken, damit es so aussah, als hätten sie die Aufgabe gemeinsam gelöst, denn er wollte sich darauf verlassen, dass Andy allen anderen erzählte, wie toll er gewesen war.

Nachdem er sich entfernt hatte, war Constable Jones am Funkgerät. Er organisierte alle zusätzlichen Dienste, die sie jetzt brauchten. Während die anderen sich stritten, überprüfte er den Puls des am Boden liegenden Mannes und bestätigte, dass keine Wiederbelebungsversuche erforderlich waren.

Albert wurde wütend und stieß einen Finger in die Luft, der ganz klar auf Constable Gordon gerichtet war.

„Ich muss meinen Hund finden.“ Er sprach die Worte klar und deutlich aus, um sicherzustellen, dass sie nicht missverstanden werden konnten. „Er ist mein Assistenzhund. Außerdem ist es draußen ziemlich kalt und Sie werden vielleicht bemerkt haben, dass ich kein junger Mann mehr bin und meinen Schlafanzug trage.“

Keiner der jungen Beamten ließ sich von Albert herumschubsen. Aus Rücksicht auf sein Alter willigte Constable Gordon jedoch ein, Albert auf dem Rücksitz seines Streifenwagens Platz nehmen zu lassen. Dort war es zwar warm, aber er wollte nicht zulassen, dass der alte Mann das Gelände verließ, um nach seinem Hund zu suchen.

Andy und Richard wussten, dass sie die Aufgabe bekommen würden, bevor Constable Gordon überhaupt in ihre Richtung schaute.

„Du wirst uns bitten, den vermissten Hund zu finden, nicht wahr?“, bestätigte Richard in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er nicht glaubte, dass dies seine Aufgabe war.

„Ja, das werde ich.“, stimmte Constable Gordon zu. „Los geht's, Jungs.“

Grummelnd und murrend akzeptierten die beiden Männer, dass es nichts bringen würde, zu argumentieren, und machten sich auf den Weg zurück zu ihrem Wagen. Sie wollten den Wolf fangen. Das würde ihnen Ansehen und Status einbringen. Aber da sie ihn schon einmal verloren hatten, bezweifelten sie, dass er sich noch immer in dieser Gegend aufhielt.

Dankbar, dass ihm warm war, aber dennoch besorgt um seinen Hund, lehnte Albert seinen Kopf an die Sitzlehne im hinteren Teil des Streifenwagens und wartete auf die Ankunft des Zirkus.


Fat Bernhard

„Was soll das heißen, niemand kann Brooksy finden?“

Die Frage wurde von einem großen Mann gestellt, der auf einem aufblasbaren Ring saß, der seinerseits auf einem breiten Sessel lag. Der aufblasbare Ring hatte mit einem schrecklichen Fall von Hämorrhoiden zu tun.

Sein Name war Bernhard Grimshaw, aber jeder kannte ihn als Fat Bernhard, und er leitete alle Schutzgelderpressungen in Blackpool. Früher hatte er fast das gesamte organisierte Verbrechen in der Stadt geführt, hatte aber dummerweise die Macht abgegeben, als seine Tochter begriffen hatte, was genau ihr Vater tat.

Sie gab ihm Schuldgefühle und das Gefühl, dass er als Vater versagt hatte. Schließlich mied sie ihn komplett, schob ihn aus ihrem Leben und zog weg. Als er versuchte, seine Krone zurückzuerobern, musste er feststellen, dass es ein neues kriminelles Oberhaupt gab.

Raymond „Razor“ Rutheridge war ein Mann von kleiner Statur, aber großer Kraft und Vision. Er war weniger als einen Meter groß und wog weniger als fünfzig Kilo. Schon in jungen Jahren entdeckte er seine bösartige Ader, als ihn der Spott seiner Klassenkameraden aus der Fassung brachte.

Jetzt gab es keinen Menschen mehr, der mutig genug war, Bemerkungen über seine Größe zu machen. Jedenfalls nicht, wenn er einen weiteren Sonnenaufgang erleben wollte.

Das große Problem für jeden, der die Krone anfechten wollte, war, dass Raymond sein neues Imperium führte, ohne überhaupt im Land zu sein. Er lebte auf einer Superyacht und kam nie in britische Gewässer. Er hatte Banden, die seine Unternehmen für ihn leiteten, und Fat Bernhard wurde eingeladen, alles in Sachen Schutzgeld zu übernehmen.

Andere hätten sich vielleicht gesträubt, wenn man ihnen die unterste Sprosse der Leiter angeboten hätte, vor allem, wenn sie einmal an der Spitze gestanden hatten. Doch mit zunehmendem Alter hatte sich sein Ehrgeiz gemildert und er stellte fest, dass die ruhige Aufgabe, Geld von lokalen Unternehmen zu erpressen, ihn weitgehend unterhalb des Polizeiradars hielt. Die Polizei nahm kaum Notiz von den Aktivitäten seiner Bande.

Die anderen Verbrechersyndikate in der Gegend befassten sich mit Prostitution, Schmuggel und Drogen. Das waren alles interessantere Verbrechen. Indem er seine Bemühungen auf ein seiner Meinung nach intelligentes kriminelles Unternehmen konzentrierte, an dem seine Konkurrenten kein Interesse hatten, konnte er die Einmischung fast aller Parteien vermeiden.

Bis jetzt schien es zumindest so.

Brooksy war der vierte seiner Vollstrecker, der in der letzten Woche verschwunden war. Bereits Big Dave, Too Tall Taff und Arnold „Classic“ Braunsweiger waren verschwunden, während sie ihre wöchentlichen Geldsammlungen durchführten.

Fat Bernhard starrte seine vier treuesten Leute an. Alle sahen nervös aus, keiner von ihnen wollte die schlechte Nachricht überbringen. Sie hatten Strohhalme gezogen, um zu sehen, wer von ihnen mit der Aufgabe betraut werden würde.

Er verlagerte seine Position und der aufblasbare Ring quietschte. Die Bewegung belohnte ihn mit einem stechenden Schmerz an einer Stelle, an der er diesen lieber nicht wollte. Laut fluchend drehte er seinen Hintern dorthin zurück, wo er vorher war.

„Ich glaube, jemand hat sie entführt, Chef.“, wagte Fat Bernhards ranghöchste rechte Hand zu sagen.

Fat Bernhard warf einen Arm in die Luft. „Natürlich hat sie jemand entführt, du Idiot. Ihr habt doch nicht etwa gedacht, dass sie alle im Lotto gewonnen haben und auf die Bahamas geflogen sind, oder? Die Frage, die ihr Idioten beantworten müsst“, er zeigte mit einem pummeligen Finger abwechselnd auf alle vier, „ist, wer? Wenn es einen neuen Spieler in der Stadt gibt, dann will ich wissen, wer es ist.“

Der Mann ganz rechts von den vieren war der dienstälteste von Fat Bernhards Männern. Zögernd hob er eine Hand.

„Heb‘ nicht die Hand!“, brüllte der Bandenchef. „Wenn du eine Frage oder etwas zu sagen hast, spuck es aus.“

„Du glaubst doch nicht etwa, dass es die Zyprioten sein könnten oder, Chef?“, fragte Kyrill.

Fat Bernhard hatte gar nicht daran gedacht, dass es einer seiner Konkurrenten sein könnte, der auf sein leicht verdientes Geld aus war. In der Vergangenheit hatten sie das nie getan. Die Banden in Blackpool hatten viele Jahre lang in Harmonie miteinander gelebt, weil der Mann an der Spitze darauf bestanden hatte. Sie wussten alle, worauf die anderen Banden spezialisiert waren, und hielten sich daher von ihnen fern. Sich nicht gegenseitig auf die Füße zu treten, hatte den Wohlstand für alle gesichert.

„Er hat Recht, Chef.“, bemerkte Kenny „the Snake”, so genannt, weil er so dünn wie ein Rechenstiel war und schrecklich lispelte. Es war kein Zufall, dass er das Wort Boss vermied, wenn er den Fat Bernhard ansprach.

„Was soll das heißen: Er hat recht?“, wollte Fat Bernhard wissen. „Was genau ist es, das ich nicht weiß, du aber zu wissen glaubst?“, warf er ihm vor.

Nun war Kenny in Zugzwang und musste eine Antwort geben. „Naja, Chef,“, Kenny tat sein Bestes, um möglichst jedes Wort mit einem „S“ zu vermeiden, „ich habe vor ein paar Tagen zufällig gehört, wie zwei Männer, die für Giorgio arbeiten, über ihn sprachen. Der eine erzählte dem anderen eine Anekdote, die er anscheinend von Giorgio gehört hat. Es ging um dich, Chef.“

Fat Bernhard runzelte die Stirn und war sich nicht ganz sicher, ob er hören wollte, was Kenny zu sagen hatte.

„Red‘ weiter.“, befahl er.

Kenny leckte sich nervös über die Lippen. „Naja, Chef, es hatte mit deinem Gewicht zu tun.“

„Wirklich?“ Fat Bernhard konnte seinen Ohren kaum trauen. „Giorgio und ich sind seit Jahren befreundet. Wenn er sich dazu entschlossen hat, in mein Revier einzudrängen, muss ich ihn selbst umbringen.“

Der Gangsterboss nahm sich ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken, fasste sich ans Kinn und starrte auf den Boden, während er mit dem Zeigefinger auf seine Kinnlade tippte. Als er aufblickte, sah er seine Leute mit einem harten Blick an.

„Ich will handfeste Beweise. Ich will euch alle auf der Straße sehen. Ich will wissen, wo Brooksy und die anderen hin sind. Was auch immer passiert, wir können nicht zulassen, dass die Sache auf Raymond zurückfällt. Wenn ich gegen die Zyprioten vorgehen will, müssen wir hundertprozentig sicher sein, dass sie auch dahinterstecken.“

Er bekam viele „Ja, Chefs!“ zur Antwort. Als sich zwei Sekunden später jedoch niemand rührte, warf er ihnen einen bedeutungsvollen Blick zu und sah dann zu, wie sie alle zur Tür stürmten.


Teambildung

Rex brauchte fast dreißig Minuten, um das Kabel um den Hals des Wolfes zu durchkauen. Es war absichtlich so gestaltet, dass es fast kausicher war. Nachdem seine Zähne die äußere Kunststoffummantelung leicht durchbrochen hatten, stellte er fest, dass sich im Inneren ein Stahlkabel befand. Da er wusste, dass er diesen Kampf verlieren würde, fraß er stattdessen die Stange.

Es kostete ihn einige Mühe, aber als er diese in ein ausreichend zerfetztes Chaos verwandelt hatte, gab der Mechanismus im Inneren nach und gab den Hals des Wolfes frei.

Jetzt, wo sie sich besser gegenüberstehen konnten, schätzten sich Rex und der Wolf gegenseitig ab. Sie unterschieden sich weder in Größe noch Gewicht. Beide Tiere waren am oberen Ende des Maximums, zu dem ihre Rasse heranwachsen konnte.

„Warum hast du das getan?“, fragte Wolf. „Warum hast du mir vorhin geholfen?“

Rex lehnte sich zurück und betrachtete den Wolf. Er hatte noch nie einen gesehen und es war ein bisschen so, als ob man seinem Helden begegnete, als ob ein Fabelwesen irgendwie zum Leben erwacht wäre.

„Ich bin sicher, jeder andere Hund hätte in meiner Situation dasselbe getan. Als ich dich sah, konnte ich nicht sagen, ob du dich befreien oder die Menschen allein überwältigen würdest, aber ich war mir sicher, dass du eine bessere Chance hättest, wenn ich dir helfen würde.“

Wolf akzeptierte die Antwort des Hundes. „Was nun, Hund? Du hast doch sicher einen Menschen, zu dem du zurückkehren musst. Ich kann ihn an dir riechen.“

Die Gedanken an Albert erfüllten Rex' Kopf mit Trauer. Es gefiel ihm nicht, dass er seinen Menschen im Stich gelassen hatte, auch wenn er glaubte, dass es zu dem Zeitpunkt die richtige Entscheidung gewesen war. Sein Mensch war zwar alt, aber durchaus fähig und hatte bei vielen Gelegenheiten bewiesen, dass er Respekt verdiente. Doch der Klang der Stimme seines Menschen, der ihn zur Rückkehr aufforderte, hallte noch immer in Rex' Kopf nach, und er wusste, dass er ein böser Hund gewesen war.

Um die Frage des Wolfes zu beantworten, sagte Rex: „Ja, das tue ich. Doch einige Dinge müssen vor unserer Pflicht gegenüber einem Menschen kommen. Ich kann auch einen Menschen an dir riechen. Aber ich fürchte, du wirst mir sagen, dass er nicht mehr bei uns ist.“

Der Hund war bemerkenswert scharfsinnig. Wolf hatte es nicht erwartet, aber in der kurzen Zeit, die er in Rex' Gesellschaft verbracht hatte, hatte er gelernt, dass dieser Hund weitaus fähiger war, als er normalerweise von einem Hund erwarten würde.

Das Gerede über den Wolfsmann trieb einen Eiszapfen durch das Herz des Wolfs und entfachte ein neues Feuer in seinem Bauch.

„Er wurde getötet. Ich habe gesehen, wie ein Mann ihn getötet hat, und ich konnte es nicht verhindern. Das geschah letzte Nacht, seitdem verfolge ich den Menschen. Ich werde ihn finden. Und ich werde mich rächen.“ Wäre Wolf ein Mensch gewesen, hätte er an dieser Stelle vielleicht mit der Faust auf einen Tisch geschlagen.

Hunde und Wölfe tun so etwas nicht, doch die Emotion in seinen Augen hatte auf Rex die gleiche Wirkung.

„Du hast seine Fährte?“, versuchte Rex zu bestätigen.

„Die habe ich.“, antwortete der Wolf und seine Stimme verriet seine tödliche Absicht.

Rex hob seine Nase und schnupperte die Luft.

„Du bist verletzt.“, bemerkte er. „Du blutest.“

Der Wolf knurrte und ließ sich auf dem Boden nieder. Der Ort, an dem sie angehalten hatten, lag in einem verlassenen Gebäude. Es war trocken und durch den Luftzug warm genug. Dort konnten sie sich für die Nacht ausruhen.

Die Bemerkung über seine Gesundheit ignorierend, sagte der Wolf: „Ich muss mich ausruhen. Am Morgen werde ich meine Suche erneut beginnen.“

Rex hielt eine Weile lang Wache. Er lauschte und roch nach jedem, der sich nähern könnte.

Erschöpft fiel der Wolf schnell in einen tiefen Schlaf, seine Träume waren erfüllt von Verfolgungsjagden und schrecklichen Bildern von den letzten Momenten seines Menschen.

Rex dachte an Albert, bis er akzeptierte, dass sie in ihrem Versteck wahrscheinlich nicht gestört werden würden. Dann legte auch er sich hin und schlief.


Echo eines alten Freundes

Obwohl er es nicht vorgehabt hatte, obwohl er sich dagegen gewehrt hatte, schlief Albert auf dem Rücksitz des Streifenwagens ein. Reisen machte ihn immer müde und als die Wärme der Heizung des Wagens die Kälte in seinen Knochen auftaute, konnte er das Abdriften in den Schlummer nicht verhindern.

Er erwachte, als sich die hintere Tür auf der gegenüberliegenden Seite öffnete und kalte Luft hereinwehte. Eine Frau in den frühen Dreißigern schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich.

„Meine Güte, das ist schon besser.“, bemerkte sie und pustete auf ihre Hände. Sie hatte feines kastanienbraunes Haar, das kurz geschnitten war, so dass es ihr bis zum Kragen reichte, und grüne Augen, die wie Smaragde funkelten. Sie war weder hübsch noch unattraktiv, besaß aber ein unscheinbares Aussehen, das in Albert die beruhigende Vorstellung hervorrief, dass sie eine Frau war, mit der man gut sein Leben verbringen könnte.

„Sie sind Albert Smith, ja?“, fragte sie, obwohl Albert sicher war, dass sie die Antwort kannte. Die Frage diente nicht dazu, ein Detail zu überprüfen, sondern eher dazu, ein Gespräch zu beginnen.

Albert nickte mit dem Kopf. „Das bin ich.“, bestätigte er. „Und Sie sind?“ Er ließ die Frage in der Luft hängen, damit sie sie beantworten konnte.

Die junge Frau drehte sich auf ihrem Sitz herum und streckte ihre rechte Hand aus.

„Detective Chief Inspector Eliza Benjamin-Mackie“

Albert schüttelte die angebotene Hand und bemerkte die Stärke ihres Griffes. Sie war offensichtlich eine erfolgreiche Frau in einer Umgebung, die traditionell von Männern beherrscht wurde. Ihr Griff und ihr Erfolg waren jedoch zweitrangig, es war ihr Name, der in seinem Kopf herumschwirrte.

„Benjamin-Mackie?“, fragte er. Es war ein Name, den er seit vielen Jahren nicht mehr gehört hatte, aber er war so ungewöhnlich, dass er eine weitere Frage stellte.

In Erwartung dessen, was er als nächstes sagen würde, ließ Eliza Alberts Hand mit einem Lächeln los.

„Sie wollen mich fragen, ob ich einen Mann namens George Benjamin-Mackie kenne oder mit ihm verwandt bin, oder?“ Sie hatte ihre Hausaufgaben bereits gemacht und wusste genau, mit wem sie sprach. „Er ist mein Vater.“

Alberts schlaftrunkenes Gehirn war noch nicht ganz auf der Höhe, seine Konversationsfähigkeiten waren mangelhaft. Alles, was er sagen konnte, war: „Ihr Vater?“

Eliza gluckste. „Sie denken sicher, dass alle Kinder von George viel älter sein müssten als ich, und Sie hätten Recht. Ich war, sagen wir mal, ein später und unerwarteter Neuzugang.“

Albert war erstaunt über die Offenbarung der jungen Frau. Er zweifelte nicht an dem, was sie sagte, er konnte die Züge seines alten Freundes in ihrem Gesicht wiedererkennen. George Benjamin-Mackie war sein Sergeant gewesen, als Albert Chief Inspector war.

Eine Erinnerung an Georges Umzug tauchte auf. Es war gegen Ende seiner Laufbahn gewesen und die beiden Männer hatten zu diesem Zeitpunkt schon seit Jahren nicht mehr zusammengearbeitet. George war nach seiner Beförderung umgezogen ... irgendwohin, Albert konnte sich nicht erinnern, wohin, aber er wusste, dass es irgendwo im Norden war. Offensichtlich war er nach Blackpool gekommen.

Als er zögerte, eine Frage zu stellen, auf die er unbedingt eine Antwort wollte, wurde er wieder einmal von der scharfsinnigen jungen Frau überrumpelt.

„Ja, mein Vater ist noch am Leben. Ich glaube, er wird sich freuen, Sie zu sehen, falls Sie heute noch bleiben. Er kommt nicht mehr so oft raus, was nicht heißen soll, dass er zu gebrechlich ist. Meine Mutter starb vor fünf Jahren und er zog mit seiner Schwester, meiner Tante Sylvia, zusammen. Er hat eine Zeit lang versucht, allein zu leben, aber ich glaube, das war eine ziemliche Belastung für ihn. Sein Schwager war nur zwölf Monate vor unserer Mutter gestorben. Papa und Tantchen nerven sich gegenseitig, aber ich glaube, das hält sie jung.“

Albert verstand genau, was Eliza sagte. Das war zwar interessant, aber er hatte andere Fragen zu stellen.

Doch als hätte sie geahnt, dass er das Thema wechseln wollte, kam ihm Eliza erneut zuvor.

„Ich fürchte, ich habe keine Informationen über den Verbleib Ihres Hundes. Die beiden Männer vom Tierschutz, die vorhin hier waren, haben sich vor einiger Zeit zurückgemeldet. Sie haben ihre Schicht inzwischen beendet, aber sie haben uns wissen lassen, dass sie keine Spur von Ihrem Hund oder dem Wolf gefunden haben, den sie offenbar hier draußen zu fangen versuchten.“ Als sie die Sorge auf dem Gesicht des älteren Mannes aufblitzen sah, streckte sie eine Hand aus, die sie zum Trost auf seinen Arm legte. „Ich würde mir nicht zu viele Sorgen machen. Ich glaube, die Erfolgsquote bei der Rückführung verlorener Haustiere ist recht hoch. Er hat doch einen Microchip, oder?“

Rex hatte tatsächlich einen Chip, so dass man ihn leicht identifizieren konnte, sobald man ihn fand. Bevor er eingeschlafen war, hatte Albert jedoch noch ein wenig Zeit damit verbracht, das Verhalten seines Hundes zu analysieren. Nachdem er gehört hatte, was Constable Jones am Vorabend über den Mord gesagt hatte, war klar, dass der Wolf in irgendeiner Weise mit dem getöteten Mann in Verbindung stand. Da dies der Fall war, musste Rex' untypisches Verhalten mit dem Wolf zu tun haben. Die Tierschützer behaupteten, sie hätten Rex gesehen, als er sie beim Einfangen des Wolfes störte. Sie ließen es sogar so erscheinen, als ob Rex sich absichtlich in den Weg gestellt hatte und dafür sorgte, dass der Wolf entkam.

Albert hatte sich schon seit einiger Zeit Gedanken über seinen Hund gemacht. Vor allem über Rex' Intelligenzniveau. Während dieser Reise, auf der er fast jede wache Stunde mit Rex verbrachte, war er sich sicher, dass der Hund regelmäßig versuchte, mit ihm zu kommunizieren.

Albert hielt das nicht für ein normales Verhalten von Hunden.

Dass sein Hund also absichtlich weglief und dann einen Wolf fand, der irgendwie mit einem Mord in Verbindung stand, der sich vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden ereignet hatte ... Albert glaubte nicht an Zufälle.

Albert hatte mehr als eine Minute lang nichts gesagt und Eliza nahm sein Schweigen als Sorge um sein Haustier hin.

„Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, Mr. Smith, verspreche ich, dass ich den Tierschutz im Auge behalten und Sie benachrichtigen werde, sobald ich etwas höre. Planen Sie, sehr lange in Blackpool zu bleiben?“

Albert stieß ein trauriges Lachen aus. Laut der Uhr vorne im Auto war es jetzt fast drei Uhr morgens. Nach Garys Anruf am Vorabend hatte er seinen Plan geändert und wollte nach dem Frühstück nach Hause fahren. Da Rex auf der Flucht war, konnte Albert die Stadt nicht verlassen. Oder vielleicht sollte er besser sagen, dass er die Stadt nicht verlassen würde. Nicht bevor er nicht wieder mit seinem Hund vereint war.

Um zu bestätigen, was die Tochter seines alten Freundes gesagt hatte, antwortete er: „Danke. Ich hatte nicht vor, sehr lange zu bleiben, aber ich denke, die Dinge haben sich geändert. Besteht die Möglichkeit, dass ich in mein Hotel zurückgebracht werde? Es ist das Clarence an der Strandpromenade. Ich weiß, es ist nicht sehr weit, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber nicht laufen. Es sieht draußen ziemlich kalt aus und ich bin kaum passend gekleidet.“

„Natürlich, Mr. Smith. Sie müssen nicht einmal aus dem Auto aussteigen. Ich lasse Sie so schnell wie möglich von einem meiner Constables zur Tür bringen.“

Albert schaute über sie hinweg aus dem Fenster auf das Treiben in der Gasse und versuchte nicht, seine Neugierde zu bekämpfen.

„Der Mann, den ich gefunden habe ... ist er eines natürlichen Todes gestorben? Ich frage das, weil ich nicht weit von der Stelle, an der wir uns jetzt befinden, auf den eindeutigen Schauplatz eines Mordes gestoßen bin. Als ich Ihren Polizeibeamten zuhörte, verrieten diese, dass es sich um einen Einheimischen handelte. Sie sollten sie vielleicht darauf hinweisen, dass sie in der Nähe von Zivilisten aufpassen sollten, was sie sagen.“

DCI Benjamin-Mackie zog die Augenbrauen hoch. Die Nachricht, dass ihre Beamten ihre Lippen nicht versiegeln konnten, war keine Neuigkeit. Ihr Chef hatte vor nicht allzu langer Zeit Anlass gehabt, mit der gesamten Abteilung über dieses Thema zu sprechen. Sie würde seine Worte in Kürze wiederholen, zumal sie wusste, dass Albert sich auf die Constables Gordon und Jones bezog.

Sie wählte ihre Worte sorgfältig aus und sagte: „In Anbetracht dessen, was Sie gerade gesagt haben, Mr. Smith, wäre es ziemlich nachlässig von mir, etwas zu diesem Thema zu sagen.“

Albert schmunzelte über seinen Fehler. Er war müde und hatte nicht über die Reihenfolge nachgedacht, in der er das Thema hätte angehen sollen. Er hätte sie zuerst nach dem toten Mann fragen und dann über die losen Lippen ihrer Offiziere sprechen sollen. So hätte er vielleicht ein zufriedenstellenderes Ergebnis erzielt.

Ein Mann in Anzug und Wintermantel klopfte mit den Fingerknöcheln an das Fenster und ging leicht in die Hocke, um sein Gesicht zu zeigen. Er sagte nichts und richtete sich wieder auf, nachdem er Eliza in die Augen geblickt hatte.

„Das ist mein Chef.“, erklärte sie. Aus einer Innentasche ihrer Jacke zog sie eine Visitenkarte hervor. Es handelte sich um ein unscheinbares weißes Ding mit schwarzer Schrift, das für die Weitergabe an potenzielle Zeugen und andere Personen bestimmt war. Mit einem Stift, den sie aus der gleichen Tasche nahm, schrieb sie eine Telefonnummer auf die Rückseite der Karte und reichte sie Albert.

Er nahm sie dankend an und drehte die Karte in seinen Händen, um beide Seiten zu betrachten.

„Das ist die Privatnummer meines Vaters.“ Sie zeigte mit einem ungepflegten Fingernagel darauf. „Falls Sie die Gelegenheit dazu haben, wird er sich sicher sehr freuen, von Ihnen zu hören. Er hat hier oben nicht viele Freunde.“

Das war ihre letzte Bemerkung und Albert nickte anerkennend, als sie ihre Beine herumschwang, die Tür öffnete und wieder ausstieg.

Als er wieder allein im Auto saß und nun hellwach war, dachte Albert darüber nach, wo Rex sein könnte und aus welchem Grund er weggelaufen sein könnte. Hatte es etwas mit dem Wolf zu tun? Wenn ja, hatte es dann wiederum etwas mit dem Mord letzte Nacht zu tun?

Zehn Minuten lang konnte er das Wenige, das er wusste, aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten, bis Constable Jones die Fahrertür öffnete, seinen Kopf hindurchsteckte, Albert anlächelte und sich dann auf den Fahrersitz setzte.

„Ich bin Ihr Taxifahrer nach Hause, Sir. Wohin fahren wir denn jetzt?“


Frühstück für alle

Albert konnte in dieser Nacht nur ein paar Stunden Schlaf finden. Obwohl er müde war, hielt ihn die Sorge um Rex und darum, wo sein Hund sein könnte, wach. Es war die längste Zeit, die er von Rex getrennt war, seit der ehemalige Polizeihund bei ihm eingezogen war.

Als Albert aufwachte, überprüfte er sein Telefon. Er hatte keine Nachrichten, was bedeutete, dass Rex noch nicht gefunden worden war. Mit schwerem Herzen stapfte Albert durch die Routine seiner morgendlichen Waschungen und ging nach unten zum Frühstück.

An der Rezeption des Hotels fand er heute Morgen eine Dame vor.

„Guten Morgen“, begrüßte er sie mit dem besten Lächeln, das er aufbringen konnte.

Die Dame blickte von der Theke auf und erwiderte das Lächeln mit echter Herzlichkeit, als sie sagte: „Guten Morgen, mein Herr. Kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein?“

Ein Seufzer entrang sich Alberts Lippen, als er versuchte, sich zu überlegen, was er eigentlich sagen wollte.

„Ich sollte heute Morgen eigentlich auschecken, aber mein Hund ist letzte Nacht verschwunden.“

Der Gesichtsausdruck der Dame änderte sich sofort.

„Oh, mein Gott!“

Albert spürte, dass sie Fragen stellen wollte, wie es zu einem solchen Ereignis kommen konnte, und stieg als Erster ein.

„Die Polizei und der Tierschutz suchen nach ihm. Ich bin sicher, dass er gefunden wird. Er ist zu groß, um ein Versteck zu finden.“ Albert verbarg seine Sorge mit einem Lächeln. „Aber natürlich muss ich in Blackpool bleiben, bis er auftaucht, und ich kann nicht sagen, wann das sein wird. Haben Sie noch Zimmer frei?“

Die Dame brauchte nicht einmal im Computer nachzusehen, um eine Antwort zu geben.

„Oh, ja, wir haben im Moment noch einige Zimmer frei. Ich werde einen Vermerk im System machen“, sagte sie, während sie mit der Hand nach der Maus griff, „und ich werde Ihr Zimmer mit offenem Ende buchen. Sie können uns jeden Tag auf dem Laufenden halten. Ist das in Ordnung?“, fragte sie.

Albert bedankte sich bei der Dame und war erleichtert, dass er das Hotel nicht verlassen musste. Er hoffte, dass Rex vielleicht von sich aus zurückkehren würde. Je früher, desto besser.

Was er nicht wusste, war, dass Rex gar nicht so weit entfernt war. Rex war unruhig, weil er nicht in der Nähe war, um seinen Menschen zu beschützen. Da er wusste, wie oft der alte Mann in Schwierigkeiten geriet, hatte er darauf bestanden, dass er und der Wolf bis zum Tageslicht in der Gegend blieben.

Sobald er jedoch wach war, wendeten sich Rex' Gedanken schnell dem Frühstück zu. Da Albert nicht in der Nähe war, um ihm das Futter in den Napf zu geben, war ihm klar, dass er sich selbst um sein Essen kümmern musste. Aber es ging nicht nur ums Essen. Sein Mensch hatte immer einen kleinen Napf und eine Flasche Wasser dabei, so dass weder Mensch noch Hund jemals durstig waren. Wäre er jetzt in dem Hotelzimmer mit seinem Menschen, bräuchte er nur quer durch das Zimmer zu seinem Wassernapf zu gehen, um seinen Durst zu stillen.

Rex wollte aufstehen, sehen, ob der Wolf wach war und sich zügig auf den Weg machen.

Zur selben Zeit stellte Albert im Hotel fest, dass jemand auf ihn wartete. Auf einem der Stühle, die um einen kleinen Tisch angeordnet waren, saß ein Mann, an dem er auf dem Weg zur Rezeption vorbeigekommen war. Zunächst hatte er ihm keinerlei Beachtung geschenkt. Eine große Zeitung hatte das Gesicht des Mannes verdeckt.

Die Zeitung war nun verschwunden und der Mann erhob sich, als Albert die Rezeption verließ, um im Hotelrestaurant sein Frühstück einzunehmen.

Er erkannte den Mann sofort und konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete.

„George!“ Alberts rechte Hand hob sich und bewegte sich vorwärts, genau wie die des Mannes, der auf ihn zukam.

„Albert!“

Die beiden Männer fassten sich an den Händen, versuchten beide gleichzeitig zu sprechen und verstummten dann, um den anderen ausreden zu lassen. Schließlich deutete George an, dass Albert zuerst sprechen sollte.

„Es ist so schön, dich wiederzusehen, alter Junge. Du siehst gut aus.“

George tätschelte seinen dicken Bauch, der einige Zentimeter breiter war als beim letzten Mal, als sie zusammen gewesen waren. Das war natürlich schon ein paar Jahrzehnte her.

„Der Ruhestand hat mir gut getan.“, räumte George ein. „Ich habe ein paar Pfund zugelegt, aber wer von uns hat das nicht?“, stellte er die rhetorische Frage mit einem Schmunzeln.

Albert deutete mit der Hand auf das Restaurant des Hotels.

„Willst du nicht mit mir frühstücken? Oder hast du schon gegessen?“

Wenige Augenblicke später wurden die beiden Männer zu einem Tisch am Fenster mit Blick auf die Strandpromenade geführt.

Eine Straße vom Hotel entfernt führte Wolf Rex in das Konzept des Freeganen Essens ein.

„Der Trick dabei ist, als Erster dort zu sein.“, erklärte Wolf. Beide Hunde trotteten in gleichmäßigem Tempo eine weitere der Gassen entlang, die zwischen den Häusern verliefen. Wolf nutzte diese Gassen, um sich fortzubewegen, weil er so weitgehend außer Sichtweite bleiben konnte.

„Wohin gehen wir denn jetzt?“, fragte Rex.

Wolf gab eine kryptische Antwort: „Du wirst schon sehen.“

Es stellte sich heraus, dass ihr Ziel ein Dönerladen war. Das Geschäft war geschlossen, ein Stahltor verdeckte noch die vorderen Fenster. Es war kein Geschäft, das Frühstück servierte. Für Wolf spielte das keine Rolle, denn er näherte sich dem Lokal von hinten.

„Ich komme schon seit Jahren hierher.“, erklärte er. „Am Anfang haben sie mich verjagt, aber ich habe mich nützlich gemacht, indem ich dafür gesorgt habe, dass keine anderen Tiere betteln kamen. Sie haben immer Reste vom Vorabend, die sie dann wegwerfen, wenn sie am nächsten Morgen aufräumen.“

Rex' Magen grummelte vor sich hin und sein Mund produzierte reichlich Speichel, als er sich die schmackhaften Fleischleckereien vorstellte, die der Wolf beschrieben hatte.

Als sie den Hof betraten, erkannte Rex, dass sie am richtigen Ort waren. Seine Nase versicherte ihm, dass er in diesem Gebäude sein Frühstück finden würde.

Sie saßen und warteten in respektvollem Abstand vor der Hintertür.

Als in den nächsten fünf Minuten nichts passierte, fragte Rex ungeduldig: „Müssen wir an der Tür kratzen oder sowas?“

Wolf drehte den Kopf leicht und warf dem Hund einen fragenden Blick zu.

„Ich kratze nicht an Türen, ich bin ein Wolf.“ Um dem Nachdruck zu verleihen, schloss er die Augen und warf den Kopf zurück.

„Ist das so eine gute Idee?“, fragte Rex rasch. „Wird dein Geheule nicht die Tierschutzbehörde auf deinen Standort aufmerksam machen?“, gab er zu bedenken.

Wolf hatte gerade anfangen wollen zu heulen, hielt sich aber zurück, bevor der Laut seinen Mund verlassen konnte. Der Hund hatte absolut Recht. Als er die Augen wieder öffnete, war Rex bereits an der Hintertür und hob seine rechte Vorderpfote, um am Lack zu kratzen.

Wolf war nicht gerade begeistert, aber die Methode des Hundes funktionierte trotzdem. Nur wenige Sekunden später klapperte die Tür und öffnete sich.

In der Tür stand ein türkischer Mann in den Sechzigern. Kurz geschnittenes weißes Haar umrahmte seinen kahlen Kopf und stand in starkem Kontrast zu seiner tief gebräunten Haut. Er betrachtete den Anblick draußen, lächelte den Wolf an und wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen.

„Du hast eine Freundin, wie ich sehe.“, kicherte der Mann.

Rex schaute hinter sich, um zu sehen, von wem der Mann sprach, und merkte dann, dass der dumme Mensch ihn meinte. „Moment, was?“

Der Wolf schmunzelte über seinen neuen Gefährten.

„Wollt ihr frühstücken?“, fragte der türkische Mann und verschwand kurz im Gebäude, bevor er mit einem Plastikteller mit gekochtem Fleisch zurückkam. „Hier, bitte sehr.“, sagte er, während er ihn vor der Tür auf den Boden stellte.

Rex und Wolf stürzten sich darauf, aber der Mann fing Wolf ab und legte ihm eine Hand in den Weg, um ihn zurückzuhalten.

„Ladies first!“, betonte er.

Diesmal war es Rex, der kicherte und die Geschlechterverwirrung gerne in Kauf nahm, wenn er dafür etwas zu essen bekam.

Wolf wurde nur für eine halbe Sekunde zurückgehalten, aber das war lange genug für Rex, um einen ordentlichen Brocken des verfügbaren Futters zu verschlingen. Es war mehr, als beide brauchten, aber sie füllten ihre Bäuche und leckten den Teller sauber, wobei ihre rauen Zungen an der Oberfläche des Plastiks raspelten, um nichts zurückzulassen.

Der türkische Mann hatte sich während des Essens ins Innere des Gebäudes zurückgezogen, aber nur, um eine Schüssel zu holen, in die er Milch gegossen hatte.

„Das ist großartig.“, murmelte Rex, als er sich die weiße Flüssigkeit in den Mund schüttete.

„Ja“, stimmte Wolf zu und nuckelte ebenso heftig an dem erfrischenden, kalten Getränk, „er hat mir noch nie Milch gegeben. Das muss an deinem Einfluss liegen.“

„Er hält mich für eine Dame.“, murmelte Rex.

Wolf schnaubte in die Schüssel und schickte einen Schauer von Milch über ihre Köpfe.

„Das liegt daran, dass du so hübsch bist.“, lachte er.

Rex warf dem Wolf ein mürrisches Stirnrunzeln zu, wandte aber seinen Blick nicht von der Milch ab, bis sie ganz aufgeleckt war.

Der türkische Mann hob die leere Schüssel auf, als nichts mehr darin war, außer ein paar Tropfen.

„Gut gemacht, ihr Turteltäubchen.“, zerzauste er ihnen das Fell auf dem Kopf. „Wir sehen uns morgen wieder.“

„Du sagst, du kommst schon seit Jahren hierher?“, fragte Rex gesprächig, als sie davongingen.

„Wie könnte ich da widerstehen?“

Der Wolf hatte ein gutes Argument. Für Rex war es das beste Frühstück, das er je gegessen hatte.

Im Hotel kratzte Albert die letzten Bissen seines englischen Frühstücks zusammen. In der letzten halben Stunde hatten sich die beiden Männer über ihr Leben ausgetauscht, an ihre verlorenen Ehefrauen gedacht und sich an einige der Fälle erinnert, in denen sie vor all den Jahren gemeinsam ermittelt hatten.

Als die Kellnerin die Teller abräumte, stellte George eine Frage, um das Gespräch in eine neue Richtung zu lenken.

„Was führt dich dann nach Blackpool, Albert?“

Albert trank seine Tasse Tee aus und schaute in der Teekanne nach, ob noch genug für eine dritte Tasse übrig war, bevor er antwortete.

„Ich bin auf einer kulinarischen Reise durch das Land.“, verriet er. „Bislang habe ich in Melton Mowbray Halt gemacht, um zu lernen, wie man eine Schweinefleischpastete macht, und in Bakewell, um zu lernen, wie man einen Bakewell-Pudding macht…“

„Meinst du nicht eine Bakewell-Torte?“, fragte George.

Albert gluckste. „Nein, das meine ich nicht. Wenn man es in Bakewell eine Torte nennt, kann man leicht mal erstochen werden. Oder...“ Albert erinnerte sich an die Ereignisse, die sich bei seinem Besuch in dieser Stadt zugetragen hatten, „vielleicht erschlagen. Wie auch immer, Rex und ich sind durch das Land gereist und haben einige der besten Gerichte probiert.“

Die Erwähnung von Alberts Hund sorgte für einen säuerlichen Unterton und der Anflug von Rührung, der über Alberts Gesicht ging, entging seinem Frühstückspartner nicht.

„Ja, Eliza hat mir erzählt, dass dein Hund gestern Abend verschwunden ist. Ich nehme an, du hast seitdem nichts mehr gehört?“

Albert schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, wie besorgt ich sein sollte, um die Wahrheit zu sagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rex etwas passiert, also mache ich mir eher Sorgen darüber, wie lange es dauert, bis sie ihn finden oder er mich findet. So oder so werde ich wohl noch eine Weile in Blackpool bleiben.“ Um das Thema zu wechseln, denn über seinen vermissten Hund wollte er nicht sprechen, brachte Albert den Wolf zur Sprache.

„Ah, ja!“, rief George, er in seinem Gedächtnis grub. „Ich kann nicht behaupten, dass ich viel darüber weiß, doch ich weiß von dem Mann, um den es geht. Ich habe seine Show nie gesehen. Allerdings habe ich gehört, wie andere darüber gesprochen haben. Oft fragten sie sich, woher er einen echten Wolf bekommen hat. Eliza sagte, dass er letzte Nacht ermordet wurde, also der Wolfsmann, nicht der Wolf.“

Albert stimmte zu: „Das habe ich auch gehört. Ich denke, es könnte sich lohnen, meine Nase ein wenig in die Sache hineinzustecken.“ Albert hatte nicht die Absicht gehabt, eine Ankündigung zu machen, oder dass das, was er sagte, so aufgefasst werden sollte. Da Rex zuletzt mit dem Wolf gesehen worden war, dachte er, dass es ihm vielleicht helfen könnte, seinen Hund zu finden, wenn er wüsste, wo der Wolfsmann gelebt und gearbeitet hatte oder wo er sich aufgehalten hatte. Es schien weit hergeholt zu sein und das war es wahrscheinlich auch. Da es jedoch keine anderen Möglichkeiten gab und er Blackpool verlassen wollte, um nach Hause zurückzukehren und den Gastrotdieb-Fall zu untersuchen, dachte Albert, er könne seine Zeit auch mit etwas Eigeninitiative füllen.

George jedoch verstand Alberts Worte als Einladung.

„Das ist eine großartige Idee! Du und ich können zusammen ermitteln, Albert. Es wird wie in alten Zeiten sein!“

Alberts Augenbrauen wanderten seine Stirn hinauf. Er wollte sagen, dass er das nicht beabsichtigt hatte, aber es war offensichtlich, dass George von der Idee begeistert war. Um seinen Enthusiasmus nicht zu bremsen und weil er dachte, dass ein ortsansässiger Führer nur hilfreich sein konnte, streckte er seine Hand aus. Die beiden Männer schüttelten Hände.


Hunde sind besser als Menschen

„Hast du einen Plan, wie du den Mörder deines Menschen fangen kannst?“, fragte Rex. „Du hast mir gesagt, dass du seine Fährte hast, womit du wohl meinst, dass du sie in deinem Kopf gespeichert hast. Wenn du eine Fährte hättest, der du folgen könntest, würdest du sie natürlich auch verfolgen, also bin ich neugierig, was dein Plan ist, um den fraglichen Mann zu finden.“

Wolf betrachtete den Schäferhund und runzelte die Stirn, nicht zum ersten Mal, mit ein wenig Skepsis.

„Sag mir noch einmal, warum du mir deine Hilfe angeboten hast. Wir kennen uns nicht, ich erkenne an deinem Akzent, dass du nicht von hier bist, und ich weiß, dass du deinen eigenen Menschen im Stich gelassen hast, um mich letzte Nacht zu retten. Ich hoffe also, du findest mich nicht unhöflich, wenn ich dich frage, was für dich dabei herausspringt?“

Was war für ihn drin? Bis zu diesem Moment hatte Rex gar nicht darüber nachgedacht, was ihn motivierte. Er war neugierig gewesen, den Wolf zu treffen, aber das hatte er bereits getan. Warum trieb er sich also noch immer in der Gegend herum, wo es doch wohl seine Pflicht war, an Alberts Seite zurückzukehren?

Er brauchte nicht lange zu überlegen, um eine Antwort zu finden.

„Ich war früher ein Polizeihund.“, verriet er. „Und mein Mensch war ein Detective. Seine Welpen sind es immer noch. Er glaubt gerne, dass Menschen besser darin sind, Fälle zu lösen als Hunde, was eigentlich lächerlich ist, weil sie immer versuchen, dies mit ihren Augen zu tun.“

„Ja, was soll das denn?“, fragte der Wolf. „Mein Mensch hat seine Nase kaum benutzt.“

„Seltsam, nicht wahr?“, Rex stimmte zu. „Wie dem auch sei, das war's. Mein Mensch und ich lösen sozusagen Seite an Seite Fälle, wobei sich seine Fähigkeiten gelegentlich mit meinen ergänzen. Jetzt bietet sich mir die Gelegenheit, nicht nur dir zu helfen, sondern auch zu zeigen, wie überlegen ein Hund ist, wenn es darum geht, Hinweise zu erschnüffeln. Ich würde alle Hunde auf der ganzen Welt enttäuschen, wenn ich diese Chance nicht ergreifen würde, um unsere Überlegenheit zu zeigen.“

Rex' Erklärung reichte aus, um den Wolf zu befriedigen. Er erhob seine Nase zum Himmel und schnupperte, um zu sehen, ob es eine Fährte gab, der er folgen konnte.

Rex tat das Gleiche und prüfte die Luft, um zu sehen, was sie enthielt.

Als Wolf die Augen wieder öffnete, musste er feststellen, dass er keine Fährte hatte, der er folgen konnte. „Ich glaube, wir werden sie finden, wenn wir intensiv genug suchen. Er war erst vor zwei Tagen in dieser Gegend und ich habe gestern Abend Männer gefunden, die Spuren seiner Fährte trugen. Ich glaube, er wird zurückkehren.“

Rex hörte sich die Überzeugung und Entschlossenheit in der Stimme des Wolfes an. Vorsichtig schlug er eine alternative Methode vor.

„Wenn ich so kühn sein darf, möchte ich eine andere Strategie vorschlagen. Du sagtest, dass du den Mörder deines Menschen gebissen hast und dass er dann in einem Auto entkommen ist. Ich glaube, dass das unser Ausgangspunkt sein sollte. Wenn wir dorthin zurückkehren, könnten wir Hinweise finden, die uns helfen, seinen derzeitigen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Erinnerst du dich noch an irgendetwas anderes, ein Detail über den Mörder deines Menschen?“

Rex schwieg und ließ dem Wolf etwas Zeit zum Nachdenken.

Wolf überprüfte seine Erinnerung an den Vorfall, ging durch, was er gesehen, gehört und gerochen hatte.

„Hinweise“, wiederholte er Rex' Wort. „Da war noch ein Mensch im Auto. Meinst du das?“

„Wie sah der Mensch aus? War es ein Mann oder eine Frau? Wonach hat er gerochen?“, forderte Rex den Wolf auf, ihm mehr Informationen zu geben. Er bezweifelte, dass es sich um einen besonders hilfreichen Hinweis handelte, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, den Wolf zu vertrösten.

Wolf blinzelte. „Es war ein Mann, aber mehr kann ich dir nicht sagen. Er war nicht im Auto ... Entschuldigung, das ist verwirrend, nicht wahr? Ich meine, dass er nicht in dem Teil saß, in dem Menschen normalerweise fahren. Er war im hinteren Teil des Wagens.“

„Der Kofferraum?“, versuchte Rex zu bestätigen.

Wolf machte das hündische Äquivalent eines Achselzuckens. „Nennt man das so? Ich habe noch nie in einem Auto gesessen.“

Rex schob die letzte Bemerkung beiseite und dachte darüber nach, was der Wolf ihm gerade gesagt hatte. Der einzige Grund, der ihm einfiel, um einen Menschen im Kofferraum eines anderen Menschen zu haben, war, um ihn zu entführen.

„Ich glaube, wir müssen dorthin zurückkehren, wo das passiert ist.“ Rex war zufrieden. Sie hatten nun einen besseren Plan, als nur herumzulaufen und auf eine Fährte zu hoffen und konnten die Untersuchung methodischer angehen. Er begann zu laufen. Es war nicht mehr weit bis zum Tatort des Wolfsmenschenmordes.

Sie wussten nicht, dass dies der schlimmste Ort war, an den sie gehen konnten.


Der erste echte Hinweis

Auf dem Ladehof hinter der Reihe von Geschäften und Restaurants tat Wolf sein Bestes, um die Ereignisse zu erklären.

„Das Auto stand genau hier.“ Wolf deutete auf die Stelle, an der das Auto in jener verhängnisvollen Nacht gestanden hatte. „Es stand in dieser Richtung“, deutete er mit dem Kopf, „und als es sich bewegte, fuhr es in diese Richtung.“

Wäre Rex ein Mensch gewesen, hätte er nach unsinnigen Dingen wie Farbe, Marke und Modell gefragt oder vielleicht gehofft, dass der Zeuge einen Blick auf das Nummernschild geworfen hätte. Für einen Hund war das alles nicht von Bedeutung. Stattdessen schnüffelte er überall in der Gegend herum, nahm auf, wo Füße gewesen waren, wo verschiedene Menschen die Wände berührt hatten, wo eine Katze in den Schlamm uriniert hatte.

Den letzten Geruch tat er als wahrscheinlich irrelevant ab.

Eine Stimme über seinem Kopf erregte seine Aufmerksamkeit.

„He, Hündchen, was machst du denn da unten? Das ist nicht dein Revier. Warum läufst du nicht zurück zu deinem Menschen?“

Rex brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, dass er von einer Straßenkatze angesprochen wurde. Trotzdem hielt er inne, um den Blick des Tieres zu erwidern.

„Vor zwei Nächten gab es hier einen Mord. Ein Mensch hat einen anderen Menschen getötet, hast du etwas gerochen?“ Rex bezweifelte nicht nur, dass der Kater irgendwelche brauchbaren Informationen liefern konnte, sondern auch, dass sie sich absichtlich nicht als hilfreich erweisen würde, selbst wenn sie es könnte.

Der Straßenkater machte ein spöttisches Gesicht, was Rex nicht überraschte. Katzen waren im Allgemeinen dafür bekannt, dass sie nicht hilfreich sind, es sei denn, man hat etwas, womit man sie motivieren kann, oder sie glauben, dass sie etwas daraus gewinnen können.

Über seine Schulter hinweg rief der Kater: „Hey, Fangs, komm und hör dir das an. Hier unten ist ein süßer kleiner Hundewelpe, der versucht, ein Verbrechen aufzuklären.“ Wieder an Rex gewandt, fragte er: „Was bist du? Eine Art Polizeihund?“

Rex akzeptierte, dass ein Gespräch mit dem Kater nichts bringen würde, und wandte sich ab, um den Tatort Zentimeter für Zentimeter zu untersuchen.

„Hey! Hast du mir gerade die kalte Schulter gezeigt?“, knurrte der Gassenkater, sein Tonfall war sofort wütend und bedrohlich.

Rex tat so, als hätte er sie gar nicht gehört, und konzentrierte sich ganz auf die Untersuchung des Bodens und der Umgebung. Leider gab es für Rex nur noch sehr wenig zu riechen. Zu viele Menschen waren hier in der Zwischenzeit vorbeigekommen und das menschliche forensische Team hatte jede Chance zunichte gemacht, einen brauchbaren Geruch zu finden. An der Stelle, an der Wolf den Mörder seines Menschen gebissen hatte, wären Blutstropfen zu finden gewesen, und das hätte ausgereicht, um Rex einen guten Geruch zu liefern, mit dem er arbeiten hätte können.

Die Reinigungskräfte, die das Blut anschließend entfernten, hatten so gute Arbeit geleistet, dass das, was übrig geblieben war, nicht ausreichte.

Er schnüffelte trotzdem weiter, wollte noch nicht aufgeben, musste aber aufhören, als um ihn herum Katzen auftauchten.

„Ich glaube, wir müssen dir etwas Respekt beibringen.“, sagte der Kater.

„Ja, bring ihm etwas Respekt bei, Boss.“, ertönte sofort eine Stimme. Der zweite Sprecher war Fangs, die rechte Hand des Katers.

Rex blickte sich um, er war von vielleicht dreißig oder mehr streunenden Katzen umgeben. Sie sahen schmutzig aus, viele hatten zerfetzte Ohren oder fehlende Augen - Anzeichen für regelmäßige Kämpfe, obwohl Rex nicht wusste, ob sie gegen rivalisierende Katzenbanden kämpften oder ob Blackpool ein Alligatorenproblem hatte.

„Ich glaube nicht, dass ihr das tun wollt.“, bemerkte Rex.

Seine Bemerkung wurde mit einem Gelächter quittiert, das dann abrupt abbrach, wobei alle Katzen bis auf den Chef verstummten. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten geneigt, weil Rex' Antwort so amüsant gewesen war.

„Ähm, Boss!“, zischte Fangs.

Der Chefkater hörte auf zu lachen und öffnete seine Augen.

„Was?“ Dann bemerkte er, dass keine seiner Katzen ihn anschaute, sondern auf einen Punkt einen Meter über seinem Kopf blickten. Als er den Kopf nach oben neigte, entdeckte er zu seinem Entsetzen ein großes Gebiss, das vor Speichel glänzte und gut sichtbar war, weil der Besitzer die Lippen zurückgezogen hatte, um sie optimal zur Geltung zu bringen.

Die Füße des Chefkaters bewegten sich so schnell, dass er sich in der ersten halben Sekunde des Laufens überhaupt nicht bewegte. Schließlich fanden seine Krallen Halt auf dem Asphalt und er schoss wie aus einer Pistole los.

Rex beobachtete amüsiert, wie um ihn herum die Straßenkatzen in die Senkrechte gingen.

„Das hat Spaß gemacht.“, gluckste Wolf.

„Wo bist du hin?“, fragte Rex und fragte sich, wie es sein konnte, dass der Wolf nicht zu sehen gewesen war, als die streunenden Katzen ihn umzingelten.

„Ich kenne diese Gegend.“, antwortete Wolf abweisend. „Es ist nicht meine erste Begegnung mit diesem Pack. Aber ich hatte mich an etwas erinnert und wollte es überprüfen.“

Woran sich Wolf erinnert hatte, war das Stück Stoff von Jimmys Hose gewesen, das zwischen seinen Zähnen stecken geblieben war. Es hatte ihn eine Ewigkeit gekostet, es da herauszuholen, wo es eingeklemmt gewesen war. Es trug nicht nur den Geruch des Mörders seines Menschen aus dem Kontakt mit seiner Haut, sondern auch etwas von dessen Blut.

Er führte Rex zu dem Stück Hosenbein, das vergessen auf dem Beton lag, wo er es vor mehr als einem Tag zurückgelassen hatte.

„Taugt das was?“, erkundigte sich Wolf, der dachte, dass dem wahrscheinlich so war.

Rex schnupperte gründlich und sog jeden Geruch ein, den der Stofffetzen zu bieten hatte. Es traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht und löste eine Alarmglocke in seinem Kopf aus.

Rex tanzte überrascht einen Schritt zurück und platzte heraus: „Ich kenne diesen Menschen.“

Die Augen des Wolfes weiteten sich ein wenig - das war nicht das, was er von dem Hund erwartet hatte. Das rief sofort eine Frage hervor.

„Woher?“


Einen Wolf fangen

Andy war müde und das machte ihn mürrisch. Eine andere Sache, die ihn mürrisch machte, war das übereilte Frühstück und die Tatsache, dass er jetzt schon wieder hungrig war. Er wusste, dass Richard sich nur über ihn lustig machen würde, wenn er es ansprechen würde, also blieb er mürrisch still.

Zumindest versuchte er es. Sein Entschluss, seinen Partner zu bestrafen, indem er sich weigerte zu sprechen, funktionierte nicht wirklich. Als der Geruch eines Cafés, das ein deftiges Frühstück servierte, in seine Nase drang, konnte er seine Zunge nicht mehr zurückhalten.

„Was machen wir denn schon wieder hier draußen?“, brummte er die Frage mürrisch in Richards Hinterkopf.

Alles, was er als Antwort bekam, war ein „Schhhh“.

Richard spielte wieder den Soldaten einer Spezialeinheit. Mit dem Rücken an die Wand gepresst, hatte er sich an eine Ecke herangekämpft und spähte nun um diese herum. In der Gewissheit, dass die Luft rein war, aber ohne den Blick von dem Ladehof abzuwenden, in den er hineinschaute, forderte er Andy mit einer dringenden Geste auf, zu ihm zu kommen.

„Die Zentrale hat sich gerade gemeldet.“, berichtet Andy mürrisch. „Sie wollen wissen, ob wir die Schlange schon gefunden haben.“

Sie sollten eigentlich am anderen Ende der Stadt sein, wo ein Anwohner den Verlust seiner Königskobra gemeldet hatte. Offenbar war sie seit zwei Tagen verschwunden und der Besitzer hatte sein Haus vergeblich nach ihr abgesucht, seit er entdeckt hatte, dass sie nicht in ihrem Terrarium war. Die Meldung des Eigentümers fiel verdächtigerweise mit der Meldung aus dem Haus zwei Häuser weiter zusammen, dass das Kaninchen des Kindes auf mysteriöse Weise aus dem Käfig im Schlafzimmer verschwunden war.

Frustriert darüber, dass sein Partner sich nicht auf das einlassen konnte, was er als ihre Mission ansah, zischte Richard: „Wir kommen schon noch dazu, in Ordnung? Das hier muss Vorrang haben.“

„Warum?“, wollte Andy wissen.

Zufrieden, dass sie weiter vordringen konnten, trat Richard auf den Ladehof hinaus.

„Weil der Wolf gefährlich ist. Du hast ihn gesehen.“, betonte Richard. „Und jetzt hat er einen Hund angeheuert, der ihm hilft. Was ist, wenn er noch mehr rekrutiert? Was ist, wenn wir es in zwei Wochen mit einer Art Wolfsarmee zu tun haben?“

Andy überlegte einen Moment, wie das wohl sein mochte. Richard hatte bereits übermenschliche Fähigkeiten bewiesen, als er den Wolf letzte Nacht nicht nur gefunden, sondern auch gefangen hatte. Andy schob seinen Hunger für einen Moment beiseite und musste zugeben, dass die Vorstellung einer Wolfsarmee ziemlich beängstigend war. Vielleicht hatte Richard recht. Schließlich war die Geschichte der Welt voll von Anekdoten über Fußsoldaten, die mit ihren heldenhaften Taten das Blatt im Krieg wendeten.

„Wie kommst du darauf, dass er hier sein wird?“

Richard tippte sich an die Nase und zeigte damit an, dass er über ein gewisses Insiderwissen verfügte.

„Der Mörder kehrt immer an den Ort seines Verbrechens zurück.“

Andy runzelte die Stirn. „Aber ich dachte, der Mann wurde erstochen?“

Richard wollte gerade etwas Kluges darüber sagen, wie man dem Wolf eine Falle stellt, aber sein Mund blieb auf halbem Weg offen und schloss sich wieder. Aufgeregt, weil Andy ein berechtigtes Argument vorbrachte, überlegte Richard angestrengt, was er antworten sollte.

„Vielleicht ist es genau das, was er uns glauben machen will.“, versuchte Richard. „Wäre das nicht eine geschickte Art, den Verdacht von sich abzulenken?“

Andys Stirnrunzeln vertiefte sich und seine Stirn verschwand fast, als sich die Haut in sich selbst zusammenzog.

„Aber es war der Besitzer des Wolfes, der getötet wurde.“, machte Andy eine weitere treffende Bemerkung.

Die Tatsache, dass sein Partner seine Aussagen ständig mit genauen, aber unbequemen Fakten übertrumpfte, begann Richard zu nerven.

„Genau. Jeder weiß, dass fast alle Morde von der Person begangen werden, die dem Opfer am nächsten steht. In diesem Fall handelt es sich nicht um einen Menschen, sondern um einen Wolf. Das sind bekannte Mörder, Wölfe. Jeder weiß das.“ Richard tat sein Bestes, um es so aussehen zu lassen, als ob dies das Ende der Unterhaltung sein sollte.

Andy waren die Fragen noch nicht ausgegangen, aber er war es leid, sie zu stellen. Er wollte Richards Bedürfnis befriedigen, den Ladehof zu erkunden, wo der Besitzer des Wolfs vor zwei Nächten ermordet worden war. Vielleicht könnten sie dann in dem Café einkehren, das er riechen konnte. Andy begann, sich auf den Gedanken an einen großen Teller mit Speck, Eiern und Toast zu fixieren.

Zu seiner großen Überraschung kamen dreißig Meter vor ihnen der Wolf und der Deutsche Schäferhund in Sicht. Wieder einmal hatte Richard ein unheimliches Gespür dafür bewiesen, wo ihre Beute sein würde. Gerade als er zu glauben begann, dass die letzte Nacht ein Glücksfall gewesen sein könnte, wurde Andy eines Besseren belehrt.

Richard war ebenso erschrocken. Er hatte absolut keine Ahnung gehabt, dass der Wolf in dieses Gebiet zurückkehren würde, und er hatte auch nicht erwartet, dass der Hund noch im Schlepptau war. Um aus seinem Glücksgriff von gestern Abend Kapital zu schlagen, als er den Wolf fast gefangen hatte, während er gefallen war - er hatte gehört, wie Andy den Jungs im Tierschutzzentrum von seinen erstaunlichen Fähigkeiten erzählt hatte -, hatte Richard beschlossen, sein Glück erneut zu versuchen. Das Anrecht darauf zu prahlen, weil er den Wolf gefangen hatte, würde unvergleichlich sein.

Jetzt, wo er dem Wolf gegenüberstand, viel ihm nichts anderes als „Angriff!“ ein.

Das war genau das Falsche, denn weder Rex noch der Wolf hatten die beiden Menschen bisher bemerkt. Richard und Andy befanden sich in Windrichtung, so dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Tiere ihre Witterung aufgenommen hätten, gleich Null war. Natürlich war es ein großer Unterschied, die Tiere zu entdecken oder sie auch einzufangen. Selbst wenn der Moment der Überraschung auf ihrer Seite gewesen wäre und Richard sich ruhig verhalten hätte, wäre es unmöglich gewesen, sich an die beiden Tiere heranzuschleichen, solange sie wach und aufmerksam waren.

Als Wolf auf den Schrei reagierte, sprang er herum, um sich der Gefahr zu stellen, sah, wer es war, und rannte sofort los.

„Mach dich aus dem Staub!“, rief er Rex zu, als seine kräftigen Beine ihn in nur wenigen Schritten aus dem Stand auf volle Geschwindigkeit brachten.

Rex hatte keine Schwierigkeiten, aufzuholen, was ihn ein wenig überraschte. Er hielt es nicht für nötig, sich dazu zu äußern, jedenfalls noch nicht. Stattdessen hob er dieses Detail für später auf.

Als er eine Lücke zwischen den herannahenden Geschäften und einen Weg entdeckte, der sie zurück zur Straße führen würde, winkelte Rex seinen Körper an, um den Wolf in diese Richtung zu schubsen.

„Hier unten.“, keuchte er. Rex hatte den Stofffetzen zwischen die Zähne geklemmt. Der hatte jetzt einen ganz bestimmten Zweck: Rex plante, ihn zu benutzen, um den Mörder aufzuspüren und zu fangen. Doch im Moment machte er ihm das Atmen schwer. Er wagte es nicht, den Mund zu öffnen, weil er fürchtete, das einzige Beweisstück, das er hatte, zu verlieren.

„Wohin gehen wir?“, wollte der Wolf wissen. „Und warum wirst du langsamer?“

Rex gab keine Antwort, er war zu sehr damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass die beiden Männer vom Tierschutz sahen, wohin sie liefen. Am Ende der schmalen Gasse war er gezwungen zu warten, bis der erste der Männer, der große, dünne, in Sichtweite kam. Erst als er sicher war, dass der idiotische Mensch immer noch hinter ihm her war, folgte er Wolf.

„Komm schon, Wolf!“, bellte Rex. „Sie kamen aus dieser Richtung.“

Wolf stampfte mit den Füßen auf. „Ja, kamen sind sie. Das bedeutet doch, dass wir in die entgegengesetzte Richtung laufen sollten.“ Er glaubte, dass er damit ein gutes Argument hatte.

Rex, der das Stück Stoff immer noch zwischen den Zähnen hielt, versuchte, seine Gedanken so schnell wie möglich zu erklären.

Fünf Sekunden später und nun von einem rechtschaffenen Ziel beseelt, tat Wolf sein Bestes, um die Schmerzen zu ignorieren, die er spürte, während er neben Rex herlief. Sie waren dabei, die Dinge auszugleichen.


Sorgfältig die Wahrheit herausfinden

Weniger als eine Minute nachdem Rex und Wolf aus der Gegend geflohen waren, trafen George und Albert ein. Sie waren zu Fuß unterwegs, da das Hotel nur einen Katzensprung vom Süßwarengeschäft entfernt war.

„Das ist der Ort, nicht wahr?“ George stellte die Frage rhetorisch und stieß die Tür des Süßwarenladens auf, um die kleine Glocke ein weiteres Mal zum Klingen zu bringen.

Ähnlich wie Rex war auch Albert an einen Ort zurückgekehrt, von dem er wusste, dass es etwas zu untersuchen gab. Es hatte nichts mit dem Mord an dem Wolfsmann oder dem Verbleib des Wolfs zu tun, was ihn wirklich interessierte, sondern mit dem, was er beim Frühstück herausgefunden hatte. In den letzten Jahren seiner Zeit bei der Polizei hatte sich George mit dem lokalen organisierten Verbrechen befasst, insbesondere mit der Ermittlung und Verurteilung der Männer, die dahinter steckten.

George zufolge wurden die Schutzgelderpressungen von einem einzigen Mann durchgeführt - einem Herrn, der als Fat Bernhard bekannt war. George erzählte von Fat Bernhards Vergangenheit und von Raymond „Razor“ Rutheridge.

Es war bekannt, dass Fat Bernhard hinter den Schutzgelderpressungen steckte, aber mehrere Ermittlungen hatten bisher keinerlei Beweise erbracht, die zu einer Verurteilung hätten führen können. Die Leute, von denen er Geld erpresst hatte, weigerten sich alle einstimmig, gegen ihn auszusagen, und wenn sie es getan hätten, wären sie ohnehin nicht in der Lage gewesen, Fat Bernhard zu identifizieren, weil er nicht derjenige war, der die Geldsammlungen durchführte.

Was hatte das nun mit dem Verbleib von Alberts Hund zu tun? Die Antwort lautete möglicherweise: gar nichts. Aber nachdem er ein paar Punkte miteinander verbunden hatte, hatte Albert bereits eine vage Theorie aufgestellt.

Die Anwesenheit von Ganoven direkt neben dem Tatort eines Mordes war ein zu großer Zufall, als dass er ihn ignorieren konnte. Wahrscheinlich war es nichts, aber nichts war genau das, was er bis jetzt hatte, was den Süßwarenladen zu einem perfekten Ort für den Anfang machte.

Als er am Abend zuvor das letzte Mal in dem Geschäft gewesen war, waren die Auslagen in der Nähe des Ladens in Unordnung gewesen. Die beiden Männer, die Rex in die Enge getrieben hatte, waren dazu übergegangen, Artikel aus den Regalen zu werfen, um den Hund abzuschrecken. Es hatte zwar nicht geklappt, aber es hatte ein ziemliches Durcheinander angerichtet. Jetzt war alles wieder in Ordnung, der Laden sah ordentlich aus, wenn auch ein wenig vollgestopft durch die vielen ausgestellten Waren.

Albert und George verschwendeten keine Zeit und gingen direkt zum Tresen im hinteren Teil des kleinen Ladens.

Nur der Mann war hinter dem Tresen zu sehen, die Frau war derzeit nicht zu sehen.

Albert hob eine Hand zur Begrüßung. „Hallo nochmal. Bitte seien Sie nicht beunruhigt. Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen, aber ich muss mit Ihnen über die Ereignisse von gestern Abend sprechen.“

Der Mann begann den Kopf zu schütteln, noch bevor Albert seinen Satz zu Ende gesprochen hatte.

„Nein, nein, nein. Wenn Sie nicht hier sind, um etwas zu kaufen, muss ich Sie bitten, zu gehen.“ Als Albert sich nicht sofort in Bewegung setzte, fügte er hinzu: „Bitte.“ Sein Tonfall war flehend, er flehte die beiden alten Männer an, wegzugehen.

Es wäre für Albert ein Leichtes gewesen, sich umzudrehen und den Laden zu verlassen. Ein Teil von ihm wollte das sogar sehr gerne tun. Doch aufgrund seiner Erfahrung als Polizeibeamter wusste er, dass das Beste, was er für diesen Mann tun konnte, war, ihn zu zwingen, seine Angst zu überwinden.

Die Frau, von der Albert annahm, dass es sich um die Ehefrau des Mannes handelte, kam gerade aus dem hinteren Teil des Ladens. Sie war am Reden und achtete nicht besonders auf ihre Umgebung.

„Das ist der ganze neue Bestand in den Regalen, Lionel ... oh.“ Sie erblickte Albert und hörte mitten im Satz auf zu sprechen.

„Diese Männer wollten gerade gehen, Doris.“, sagte Lionel und hielt seinen Blick auf Albert gerichtet, während er seinen Wunsch bekräftigte, dass sie seinen Laden verlassen sollten.

Albert trat näher an den Tresen heran.

„Nein, wollten wir nicht.“, erklärte er kühl. „Sehen Sie, ich war mehr als drei Jahrzehnte lang Polizeibeamter. Genau wie mein Partner hier.“, er deutete auf George, der zu seiner Linken stand. „Ich bitte Sie also, mir zu glauben, wenn wir ihnen sagen, dass wir das Dilemma, in dem Sie sich befinden, verstehen.“

„Das ist unmöglich.“", argumentierte Doris.

George konterte „Ganz im Gegenteil. Man wird dazu gezwungen, Männern Schutzgeld zu zahlen, die ohne Vorwarnung auftauchen, wohl wissend, dass eine Anzeige bei der Polizei eher zu Verletzungen oder Schlimmerem führen wird, wenn die Polizei keine Verurteilung bewirken kann. Man sitzt in der Falle und fühlt sich vollkommen hilflos. Für uns ist die örtliche Polizei völlig unfähig und genauso Teil des Problems wie die Männer, die hinter dem Schutzgelderpresser stecken.“

Weder Lionel noch Doris sprachen eine Sekunde lang, was Albert die Chance gab, die er gesucht hatte.

Er senkte seine Stimme, um in beruhigendem Ton zu ihnen zu sprechen: „Wir sind nicht von der Polizei. Das hätten Sie wahrscheinlich selbst erraten können.“, lachte er selbstironisch, während er sich über sein Alter und seine Hinfälligkeit lustig machte. „Aber das gibt uns Macht. Wir verlangen von Ihnen nicht, dass Sie mit dem Finger auf jemanden zeigen und ihn identifizieren. Sie werden nicht vor Gericht gehen und sich Ihren Peinigern stellen müssen.“ Albert konnte an den Gesichtsausdrücken der beiden und an der Tatsache, dass der Mann seine Aufforderung an sie, zu gehen, nicht wiederholte, erkennen, dass er es zumindest geschafft hatte, ihr Interesse zu wecken. „Ich möchte wissen, ob es sich bei den beiden Männern, die mein Hund gestern Abend hier in die Enge getrieben hat, um Männer handelt, die Sie schon einmal gesehen haben.“

Die Saat war gesät worden. Es war eine einfache Frage, die nichts verriet. Das Ehepaar wusste zweifellos - entweder aus eigener Erfahrung oder durch Gerüchte - von anderen, die sich entweder geweigert hatten zu zahlen oder versucht hatten, den organisierten Kriminellen die Stirn zu bieten. Arme und Beine brechen leicht und manche Narben - die mentalen und emotionalen - verblassen nie.

Sie würden sich nicht freiwillig zur Zielscheibe machen, aber sie könnten Alberts Frage beantworten, ohne dies zu tun.

Sowohl George als auch Albert beobachteten den Mann, aber es war seine Frau, die sprach.

„Es war genau genommen nicht das erste Mal, dass wir sie gesehen haben. Sie waren auch am Abend zuvor hier.“, verriet sie.

Die Augen ihres Mannes weiteten sich vor Erstaunen.

„Schhh, Liebes. Du bringst uns noch in Schwierigkeiten.“

Die Dame verengte ihre Augen auf Albert, dann wandte sie ihren Blick leicht ab und sah George an.

„Tu ich das?“, fragte sie. „Wird das passieren?“

Alberts Stimme war ernst, als er antwortete.

„Ich kann Ihnen versichern, Madame, dass nichts von dem, was Sie uns mitteilen, an irgendjemanden weitergegeben wird, der Sie belästigen könnte. Aber anstatt Sie überhaupt etwas sagen zu lassen, werde ich Ihnen erzählen, was ich denke, was hier gerade passiert, und Sie brauchen nur zu nicken oder den Kopf zu schütteln, um mich zu lenken. Ist das akzeptabel?“

Bedeutungsvoll nickte Doris nur.

Albert machte sich bereit. Er kaute einen halben Augenblick lang mit einem unteren Schneidezahn auf seiner Oberlippe, bevor er tief Luft holte und loslegte.

„Ich glaube, dass die beiden Herren, die ich gestern Abend hier getroffen habe, relativ neu in der Gegend sind oder zumindest erst vor Kurzem die Idee hatten, Schutzgelderpressung zu betreiben. Sie versuchen, in das Gebiet einer bereits bestehenden organisierten Bande einzudringen. Ich glaube, sie wird von einem Herrn namens Fat Bernhard geleitet.“

Doris nickte leicht mit dem Kopf.

Albert fuhr fort: „Wenn sie vor zwei Nächten hier waren, um bei Ihnen einzusammeln, wären sie gestern Abend nicht zurückgekehrt. Ich muss also davon ausgehen, dass sie vor zwei Nächten nicht in der Lage waren, Geld einzusammeln.“ Albert sah zu George hinüber. Er versuchte, sich nach und nach ein Bild zu machen, indem er sich von der Bestätigung oder Ablehnung, dass er richtig oder falsch lag, leiten ließ. George deutete an, dass er weitermachen sollte - ein altes Manöver, das die beiden in ihrem gemeinsamen Berufsleben schon oft angewandt hatten.

„Die Tatsache, dass sie ihr Schutzgeld vor zwei Nächten nicht bei Ihnen abgeholt haben, würde darauf hindeuten, dass etwas passiert ist, das dies verhinderte.“ Zwei Punkte reihten sich in Alberts Kopf aneinander. „Sie waren hier, um Fat Bernhard abzufangen!“, platzte er triumphierend heraus. „Ja“, stimmte er mit seinen eigenen Gedanken überein. „Sie sind hierhergekommen, um den Mann loszuwerden, den sie ersetzen wollen. Terrortaktik. Ja, das ist es.“

George verstand, worauf Albert hinauswollte.

„Sie haben ihn durch den Laden geschleppt, nicht wahr?“ Georges Frage richtete sich an die beiden Ladenbesitzer, aber er brauchte keine Antwort von ihnen, er konnte sich schon vorstellen, was in seinem Kopf passiert war. Das konnte Albert auch.

Albert erzählte den nächsten Teil der Geschichte. „Sie wollten ihn nicht hier umbringen, das wäre zu unsauber gewesen, also mussten sie ihn woanders hinbringen. Ich glaube, der Mann, den sie in der Seitenstraße neben Ihrem Laden ermordet haben, hat sie dabei gestört.“

Ehrlich gesagt, wussten die Ladenbesitzer nicht, was geschehen war. Sie wussten, dass die beiden alten Männer mit dem meisten von dem, was sie sagten, Recht hatten, denn die beiden Männer, die Alberts Hund angegriffen hatte, waren nur wenige Augenblicke nach dem Eintreffen ihres üblichen Geldeintreibers eingetroffen. Der große Mann hatte ihm mit der Faust auf den Kopf geschlagen, obwohl es genauso gut ein Vorschlaghammer hätte sein können. Dann brachten sie ihn hinten raus und verließen den Laden mit Drohungen, sie sollten sich ruhig verhalten und sie würden bald wiederkommen.

Sie hörten nichts weiter und die beiden neuen Männer kehrten in dieser Nacht nicht zurück. Aus Angst hatten sie die halbe Nacht nicht schlafen können. Am Morgen wachten sie auf und fanden die Polizei vor. Lionel hatte sich bis zur Polizeiabsperrung vorgewagt, um einen Blick auf die Leiche zu werfen, und war erleichtert, dass es sich nicht um den üblichen Geldeintreiber von Fat Bernhard handelte, einen Mann, den sie nur als Brooksy kannten.

Doris und Lionel staunten über die beiden alten Männer. Sie hatten ihnen nichts gesagt, aber irgendwie hatten die pensionierten Polizisten die Dinge zusammengefügt. Sie schienen mehr zu wissen als die Polizei. Zugegeben, die Polizei war erst am Morgen zuvor in den Laden gekommen, um zu fragen, ob sie etwas gesehen oder gehört hätten. Der junge Detective, der die Fragen stellte, ließ sich leicht von der Behauptung befriedigen, dass sie früh zu Bett gegangen waren und die ganze Nacht geschlafen hatten.

Albert tippte sich zweimal ans Kinn, während er das Szenario noch einmal durchspielte, und blickte zu seinem Partner hinüber. George nickte mit dem Kopf und zollte Albert Anerkennung für die geleistete Arbeit.

„Weißt du, alter Junge, das bedeutet wahrscheinlich, dass du gerade die Mörder identifiziert hast.“

„Ja“, bestätigte Albert. „Und sie haben einem der beiden Wachtmeister, die gestern Abend hier waren, ihre Namen genannt. Vorausgesetzt, sie hatten echte Ausweise dabei.“ Albert hielt es für gut möglich, dass sie sich falsch ausgewiesen hatten. So oder so, er und George würden mit der Polizei sprechen müssen.

Die Glocke läutete am Eingang des Ladens und alle Köpfe drehten sich um, um zu sehen, wer da war, während sich ihre Herzfrequenz drastisch erhöhte. Der Pulsschlag normalisierte sich wieder, als sie sahen, dass es eine junge Mutter mit ihren drei Kindern war.

Damit war das Gespräch praktisch beendet, aber das war in Ordnung, denn George und Albert hatten jetzt etwas anderes zu erledigen.


Lieferwagen und Masterpläne

Rex fühlte sich beschwingt. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, die gesuchte Fährte zu erkennen, wenn er nur Wolfs Beschreibung gehört hätte. Der Fund des Stücks Material, das Wolf dem Mörder abgerissen hatte, erhöhte jedoch die Wahrscheinlichkeit, dass er den Mörder fassen konnte. Die Tatsache, dass er den Mann bereits kannte, verzehnfachte seine Zuversicht.

Sie würden sich in Kürze wieder auf die Suche nach ihm machen. Zuerst wollte Rex den beiden Tierschützern, die Wolf unbedingt fangen wollten, einen Strich durch die Rechnung machen.

Rex wählte den Weg, den sie gerade nahmen, weil er glaubte, dass die beiden Tierschützer ein Fahrzeug haben mussten. Er würde es allein am Geruch erkennen können, genauso wie Wolf oder jeder andere Hund.

Die Männer waren hinter ihm, davon vergewisserte er sich, indem er innehielt, um sicher zu sein, dass sie ihm gefolgt waren. Jetzt war alles nur noch eine Frage des Glücks. Würden sie den Lieferwagen finden? Oder waren sie in die falsche Richtung unterwegs?

„Es wird ein großer Wagen sein, aber nicht sehr groß.“, sagte Rex Wolf.

Wolf warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Groß, aber nicht groß? Das ist nicht gerade hilfreich.“, bemerkte er.

Rex wollte gerade zugeben, dass der Wolf Recht hatte, und dann versuchen, genauer zu beschreiben, wonach sie seiner Meinung nach suchten, als seine Nase den Geruch trotzdem aufnahm.

Vor ihm stand ein großer weißer Lieferwagen mit doppelten Hintertüren und einem Schriftzug auf der Seite. Details wie der Schriftzug waren für Rex nicht sichtbar, aber er erkannte ein Tiertransportfahrzeug, wenn er es roch. Meistens roch es nach Sorgen.

„Also, du hast ihn gefunden.“ Wolf umrundete den vorderen Teil des Fahrzeugs. „Und jetzt?“

Rex ging an den Rand des Bürgersteigs und legte das Stück Stoff, das er im Maul hielt, vorsichtig an eine Mauer. Im Vertrauen darauf, dass es nicht weggeweht werden würde, drehte er sich zu dem weißen Lieferwagen um.

„Jetzt machen wir ihn kaputt.“

Als Richard und Andy zu dem Parkplatz zurückkehrten, an dem sie ihren Wagen geparkt hatten, waren zehn Minuten vergangen. Andy hatte schon vor mindestens neun Minuten aufgeben wollen. Das hatte alles mit seinem Wunsch zu tun, etwas zu essen und einen Konflikt mit ihrem Chef zu vermeiden, der immer noch wissen wollte, wie es mit der Suche nach der Schlange voranging. Wenn sie nicht bald mit dem weitermachten, was sie tun sollten, würden sie sich in Schwierigkeiten bringen.

Sie verloren den Wolf und den Hund in dem Labyrinth der Gassen zwischen den Geschäften, aber Richard bestand darauf, sie zu suchen. Während Andy schnaufte und seufzte und auf seine Uhr schaute, untersuchte Richard den Boden nach Pfotenabdrücken und suchte nach Fellbüscheln an Hecken oder Gebäudekanten, weil er meinte, das würde zeigen, in welche Richtung die Tiere gegangen waren.

Überraschenderweise war Richard immer noch gut gelaunt, obwohl er den Wolf nicht einmal annähernd gefangen hatte.

„Ich wette, wir kriegen sie beim nächsten Mal.“, zeigte er sich zuversichtlich.

„Warum?“, wollte Andy wissen. „Warum versuchen wir überhaupt so verzweifelt, diesen Wolf zu fangen? Warum können wir das nicht einem der anderen Teams überlassen?“

„Weißt du, wer den Wolf fangen soll?“, fragte Richard, der auf der Straße stehen blieb, um es zu betonen.

Andy blieb ebenfalls stehen und drehte sich nach innen, um seinen Partner anzusehen. „Ja. Claire und Ann sind dran. Na und?“

Richard machte ein Gesicht, das darauf hindeutete, dass er das, was er gerade sagen wollte, nicht zu sagen brauchte.

„Genau, Andy. Diese beiden heißen Feger sind hinter dem Wolf her. Wenn wir ihn kriegen können, haben wir Verhandlungsspielraum.“

Jetzt war Andy wirklich verwirrt. „Verhandlungsspielraum für was?“

„Nun, um sie zu fragen, ob sie mit uns ausgehen wollen.“, verriet Richard seinen Masterplan. „Wenn sie nicht mit uns ausgehen wollen, bekommen sie den Wolf nicht. Also haben wir entweder ein heißes Date mit zwei heißen Mädels oder wir stehen wie echte Helden da, weil wir den Wolf aufgenommen haben. Aber selbst wenn wir ihn den Mädenls geben, wird es sich herumsprechen, dass du und ich ihn gefangen haben.“ Er legte einen kameradschaftlichen Arm um den kleineren Mann. „Bleib bei mir, Andy, und alles wird gut.“

Andy zuckte mit der Schulter, um sich von Richards Arm zu befreien.

„Warum sollte ich ein heißes Date mit einem dieser Mädels wollen?“

Die Frage rüttelte Richard auf. Er hatte nie wirklich über die Vorlieben seiner Partner nachgedacht.

„Oh, das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du schwul bist.“

Andys Augen traten wie Stacheln hervor. „Ich bin nicht schwul! Ich bin verheiratet.“

Das war für Richard neu. „Du bist verheiratet?“

Andy begann zu laufen. Er wollte zurück zum Lieferwagen, dann wollte er etwas zu essen besorgen und sobald sein Magen aufgehört hatte zu knurren, wollte er diese dumme Schlange fangen gehen.

Über seine Schulter rief er: „Ich habe vier Kinder, du Idiot.“

Genau zu diesem Zeitpunkt entdeckte er den Lieferwagen. Genauer gesagt, da er bereits in Richtung des Lieferwagens gegangen war und wusste, wo er sich befand, fiel ihm auf, dass er nicht mehr so aussah wie zu der Zeit, als sie ihn verlassen hatten.

Der Kühlergrill lag auf der Straße vor dem Lieferwagen. Dass er von einem großen Tier angeknabbert worden war, stand außer Frage. Beide Männer konnten die Bissabdrücke sehen. Sowohl der Griff der Fahrer- als auch der Beifahrertür war gründlich abgenagt worden. Die Außenspiegel fehlten beide. Sie waren vollständig abgerissen, als hätte sie jemand gestohlen und sich auf der Straße davongemacht.

Die Reifen hatten den Angriff überstanden, aber es waren viele Zahnabdrücke im Gummi zu sehen und beide Räder an der Bordsteinkante waren mit einer verdächtigen gelben Flüssigkeit bedeckt. Die hintere Stoßstange hing auf einer Seite herunter, eine Rückleuchte war zertrümmert, und beide vorderen Scheibenwischer hingen verzweifelt herunter und würden nie wieder dieselben sein.

Einen Kilometer weiter näherten Rex und Wolf sich einem Park und lachten immer noch darüber. Ein Hupen ertönte, als sie die Straße überquerten. Der Fahrer musste stark abbremsen, da die beiden Tiere ohne zu schauen über die Fahrspuren rannten.

Sie waren auf einer Mission. Sie mussten mit so vielen Hunden wie möglich sprechen und der Park war der richtige Ort, um das zu tun.


Unschuldiger Geschäftsmann

„Das ist der Ort?“, fragte Albert und blickte auf einen Pub, der wie ein Verein für Arbeiter aussah.

George stieg aus der Beifahrerseite des Taxis, das sie angehalten hatten, und nickte mit dem Kopf.

„Das ist eine gute Tarnung, findest du nicht auch?“

Albert hatte zu seiner Zeit Ähnliches erlebt. Kriminelle, vor allem organisierte Kriminelle, verbargen ihre Aktivitäten oft hinter einem legalen Geschäft. Pubs waren ein Favorit.

Die Bar im Inneren war geöffnet und schenkte Getränke aus. Eine einsame Bardame, die Gläser auf einem Regal über ihrem Kopf stapelte, hielt inne und beobachtete die beiden Männer, als sie eintraten.

George schloss die Tür hinter sich und ging um Albert herum direkt auf die Bar zu. Er war schon öfter in diesem Verein für Arbeiter gewesen, aber nicht mehr, seit er in Rente gegangen war. Als er sich der einzigen sichtbaren Mitarbeiterin näherte, überlegte er, wie lange es her sein mochte, dass er das letzte Mal in diesem Lokal gewesen war. Da er es nicht genau herausfinden konnte, kam George zu dem Schluss, dass es gut zwanzig Jahre her sein musste. Der einzige beunruhigende Faktor bei dieser Berechnung war, dass sich die Einrichtung in den dazwischen liegenden Jahren nicht verändert zu haben schien.

Albert sah sich um und nahm seine Umgebung in Augenschein. Der größte Teil der Wand ihnen gegenüber wurde von der Bar eingenommen. Sie schien aus den sechziger Jahren zu stammen, denn die Holzvertäfelung war mit verblichenen gelben Milchglasscheiben versehen, etwas, das Albert seit vielen Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. Im Inneren des großen Raums waren die Wände ebenfalls bis zu einer Höhe von etwa einem Meter holzgetäfelt. Darüber waren sie in einem tiefen Magenta gestrichen.

Zu seiner Linken befanden sich die obligatorische Dartscheibe, der Billardtisch und die Tanzfläche. An der gegenüberliegenden Wand gab es eine erhöhte Bühne, auf der eine Band spielen konnte.

Die Dame hinter der Theke, eine Frau in den Vierzigern, die eine Nummer zu klein und ein Jahrzehnt zu jung gekleidet war, als hätte sie den Kleiderschrank ihrer Tochter geplündert und nicht ihren eigenen, stellte das letzte Glas über ihren Kopf.

„Was darf ich Ihnen bringen, meine Herren?“, fragte sie in neutralem Ton.

George übernahm die Führung. „Wir sind hier, um mit Mr. Grimshaw zu sprechen.“, verkündete er. „Bitte sagen Sie ihm, dass George Benjamin-Mackie hier ist, um ihn zu sehen. Wir sind alte ... Bekannte.“ Er wählte dies als das beste Wort für ihre Beziehung.

Die rechte Augenbraue der Dame hatte bei der Erwähnung des Namens des Verbrecherbosses überrascht gezuckt. Vielleicht kamen nicht viele Leute zu ihr, die nach ihm fragten. Oder vielleicht kamen diejenigen, die wussten, dass sie ihn hier finden konnten, durch eine andere Tür herein. Wie auch immer, ohne ein Wort zu sagen, ging sie die Bar entlang zu einem Telefon an der Wand.

Es war nicht möglich zu hören, was sie sagte. Sie sprach leise und hatte sich abgewandt, obwohl sie über die Schulter zu den beiden Männern blickte, vielleicht um sie demjenigen, der am anderen Ende saß, genauer beschreiben zu können.

Wie dem auch sei, als sie den Hörer auflegte, sagte sie: „Es wird gleich jemand bei Ihnen sein, meine Herren.“

Die kurze Zeitspanne betrug weniger als zwei Minuten. Aus einer Tür zu ihrer Linken, die an die Bar grenzte, erschien ein großer, schlanker Mann.

„Folgen Sie mir bitte, meine Herren.“, sagte Kenny the Snake und achtete darauf, kein Wort zu sagen, das sein Lispeln verraten würde.

„Das ist Kenny the Snake.“, flüsterte George, als er neben Albert Schritt hielt. „Er lispelt fürchterlich und es ist fast unmöglich, ihn dazu zu bringen, etwas mit einem „S“ zu sagen.“

Kenny führte sie aus dem Barbereich und durch die Tür in einen schwach beleuchteten Korridor. Durch ein Fenster hoch oben auf dem Treppenabsatz fiel natürliches Licht ein.

Sie kamen nicht weiter als bis zu dieser Tür, bevor sie angewiesen wurden, anzuhalten. Kenny the Snake hatte sich umgedreht und sah sie an. Aus einer Tür zu ihrer Rechten erschien ein jüngerer Mann. In seiner rechten Hand hielt er ein elektronisches Gerät mit einem langen, dünnen Stab.

„Überprüfen Sie die Leute immer noch nach Abhörgeräten?“, fragte George Kenny.

Als Antwort erhielt er nur eine teilnahmslose Miene.

Albert hatte natürlich gewusst, was passierte, aber er hatte es nicht erwartet. Zu seiner Zeit wurde man noch abgetastet, weil die Technik viel primitiver und somit klobiger war. Moderne Abhörgeräte kannte er nur aus dem Fernsehen, aber er wusste von seinen Kindern, dass sie heute so klein waren, dass man sie ohne eine Maschine kaum entdecken konnte.

„Heben Sie den linken Arm, heben Sie den rechten Arm.“, wies Kenny the Snake an.

Albert und George gehorchten, da sie keinen Grund hatten, dies nicht zu tun, und der jüngere Mann machte sich mithilfe des Geräts an die Arbeit. Es machte ein surrendes Geräusch, als es über Alberts Jackentasche strich. Das Geräusch erinnerte ihn an das Geräusch, das ein Lichtschwert in den Star Wars Filmen macht.

„Telefon?“, vermutete Kenny the Snake. „Nehmen Sie es raus.“, befahl er.

Auch hier kam Albert der Aufforderung nach und George tat proaktiv dasselbe.

Der Vorgang dauerte nur ein paar Sekunden und der junge Mann mit dem Gerät nickte Kenny the Snake zufrieden zu, bevor er sich in den Raum zurückzog, aus dem er gekommen war.

Nach der Sicherheitskontrolle führte Kenny the Snake die beiden zum Fuß der Treppe und nach oben, ohne sich zu fragen, ob die beiden Männer fit genug waren, um die Treppe hinaufzusteigen.

Die Treppe führte oben zu einem Treppenabsatz und einer weiteren Tür. Sobald sie diese durchschritten hatten, befanden sie sich in einem Korridor, der mit der gleichen Holzvertäfelung und Farbe verziert war, wie sie es in der Bar gesehen hatten. Hier war der Boden jedoch mit Teppich statt mit Dielen ausgelegt.

Am Ende des Korridors blieb Kenny the Snake vor einer Tür stehen, griff nach der Klinke, klopfte an und wartete darauf, dass man ihn eintreten ließ.

Die Stimme, die aus dem Inneren ertönte, war ein tiefer, dröhnender Bass.

„Das ist Fat Bernhard.“, kommentierte George.

Bevor er einen Blick auf den Mann im Büro werfen konnte, fragte sich Albert unwillkürlich, ob der Name Fat Bernhard sich vielleicht als einer dieser ironischen Spitznamen erweisen würde, weil er in Wirklichkeit so dünn war wie Kenny the Snake.

Als die Tür weit genug aufschwang, sah Albert, dass dies nicht der Fall war.

Kenny the Snake hielt ihnen die Tür auf und trat zurück, damit sie eintreten konnten. Fat Bernhard saß hinter seinem Schreibtisch in einem Ohrensessel, der bei jeder Bewegung ächzte und protestierte. Als sie drinnen waren, wurde die Tür hinter ihnen geschlossen und Kenny the Snake ging um sie herum, um neben dem Schreibtisch seines Chefs Stellung zu beziehen.

George ging ohne Umschweife auf den Mafiaboss zu, marschierte über den Teppich und streckte seine Hand aus, um sie zu schütteln.

„Sie sehen gut aus.“, bemerkte George und log nach Strich und Faden. Fat Bernhard sah aus wie ein Herzinfarkt, der nur darauf wartet, zu attackieren. „Haben Sie ein bisschen abgenommen?“

Der Mafiaboss runzelte leicht die Stirn, verlagerte sein Gewicht und lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne.

Albert fragte sich, ob der Stuhl wohl zusammenzubrechen drohte. Der Mann musste über zweihundert Kilo wiegen. Er vernahm außerdem ein merkwürdiges Quietschen und hörte, wie der Mann auf dem Sessel scharf die Luft einsog, als ob er sich gerade verletzt hätte.

„Das ist doch egal.“, wies Fat Bernhard Georges Frage zurück. „Was verschafft mir den Unmut über diesen Besuch? Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass Sie verdeckt arbeiten.“, lachte er ein wenig über seinen eigenen Scherz.

Die Aufmerksamkeit des riesigen Mafiabosses galt George, aber er blickte immer wieder zu Albert, als ob er versuchte, ihn abzuschätzen und wissen wollte, wann er sprechen würde. Albert beschloss zu schweigen und überließ das Reden vorerst George.

George ging noch einen Schritt weiter, griff nach einem Stuhl, der neben dem Schreibtisch stand, und schwenkte ihn so, dass er dem Mafiaboss gegenübersaß, als er sich hinsetzte.

„Ich bin sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht, wenn ich diese alten Beine entlaste.“, sagte er mit einer Spur von Humor in der Stimme. „Wie wäre es, wenn wir auf den Teil verzichten, in dem Sie behaupten, von nichts zu wissen, und sich darüber beschweren, dass Sie nur ein hart arbeitender Geschäftsmann sind, der versucht, über die Runden zu kommen? Ich muss Ihnen eine Frage stellen, die Sie in nichts verwickeln wird, wenn Sie sie beantworten.“

Fat Bernhard lehnte sich etwas näher heran, sein Bauch drohte den Schreibtisch über den Boden zu schieben, als er dagegen drückte.

„Warum sollte ich solche furchtbaren Lügen erzählen, Herr Benjamin-Mackie? Ich bin und war immer ein seriöser Geschäftsmann. Doch seit Jahrzehnten führt die Polizei, zu der auch Sie gehören“, er streckte George einen schweineartigen Finger entgegen, „eine Kampagne der Verleumdung und des Hasses und versucht, mich zu Fall zu bringen, weil Sie glauben, dass ich mit Personen in Verbindung stehe, die möglicherweise nichts Gutes im Schilde führen.“

Albert bemerkte, dass sowohl Fat Bernhard als auch Kenny the Snake eine Version desselben Outfits trugen. Das Jackett von Fat Bernhard würde etwa viermal um Kenny herumpassen. Es war ein Nadelstreifenanzug mit einer grauen Seidenkrawatte über einem weißen Baumwollhemd. Albert konnte Fat Bernhards Füße nicht sehen, da sie hinter dem Schreibtisch verborgen waren, aber er war bereit zu vermuten, dass der Mann weiße Gamaschen über schwarzen Oxford-Schuhen trug.

Das war genau das, was Kenny the Snake trug, und auch der junge Mann mit dem Gerät, der sie kontrolliert hatte. Es war so etwas wie eine Uniform. Albert merkte sich, dass er George danach fragen wollte.

Trotz der Hindernisse, die Fat Bernhard aufbaute, machte George weiter.

„Ich glaube, Sie haben eine neue Bande in der Gegend, Bernhard.“, sagte er. „Ich glaube, dass sie sich seit einiger Zeit bei Ihnen niedergelassen haben und Ihnen Probleme bereiten. Vor zwei Nächten gab es einen Mord und letzte Nacht einen weiteren Todesfall, der zwar nicht verdächtig ist, aber damit in Zusammenhang zu stehen scheint.“

Fat Bernhard entspannte sich, ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und schob sich mit einem zufriedenen Lächeln vom Schreibtisch weg.

„Woher soll ich denn wissen, wovon du sprichst, George?“

George blickte zu Albert hinüber, bevor er seinen Blick wieder auf den Mafiaboss richtete.

„Warum so schüchtern, Bernhard?“, wollte George wissen. „Du hast uns auf Abhörgeräte überprüfen lassen, also warum hilfst du mir nicht, die Männer, die hinter dem jüngsten Mord stecken, zu finden. Ich glaube, sie haben einen deiner Männer geschnappt.“

Albert und George sahen beide, dass Fat Bernhard sich versteifte. Seine Reaktion war nur flüchtig, aber sie kam automatisch und reichte aus, um ihnen zu sagen, dass sie Recht hatten, was seinen Mann betraf.

Fat Bernhard, der sich nun in der Defensive befand, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann, den er nicht kannte.

Er hob einen pummeligen Arm, um auf Albert zu zeigen, und sagte: „Ich möchte wissen, wer das ist.“

Es war an der Zeit, sich vorzustellen.

„Albert Smith“, Albert schenkte Fat Bernhard ein knappes Lächeln, trat aber nicht an den Schreibtisch heran und reichte ihm auch nicht die Hand, um sie zu schütteln. Er verstand, dass es oft notwendig war, mit organisierten Verbrechern zusammenzuarbeiten, vor allem, wenn ihre Beseitigung das Gleichgewicht der Macht destabilisieren und größeren Schaden anrichten konnte. Dennoch war er nicht bereit, freundlich zu sein.

George fügte hinzu: „Albert hat seinen Hund verloren, ich helfe ihm, ihn zu finden.“

Die verwirrende Bemerkung brachte Fat Bernhard aus der Fassung und seine Stirn kräuselte sich, als er versuchte herauszufinden, was ein vermisster Hund mit alledem zu tun haben könnte.

Albert rettete ihn, indem er das Thema wieder auf die Tagesordnung brachte.

„Ich habe den Mann getroffen, von dem ich glaube, dass er für die Entführung Ihres ... Mitarbeiters verantwortlich ist.“, wählte Albert das Wort mit Bedacht und sprach in einer Lautstärke, die über der einer normalen Unterhaltung lag, um sicherzustellen, dass seine Worte in die Gedanken von Fat Bernhard eindrangen. „Er war mit einem anderen Mann zusammen, einem Riesen, der über zwei Meter groß ist. Wir versuchen, diese beiden Männer zu finden. Sie beeinträchtigen Ihr Geschäft und“, Albert musste sich zusammenreißen. Er durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr er Fat Bernhard und seinem Geschäft den Garaus machen wollte. „sie bringen Menschen um. Sie müssen aufgehalten werden und jede Information, die Sie uns geben können, hilft Ihnen selbst genauso wie uns.“

Albert wartete ab, wie der Mafiaboss reagieren würde.

Ärgerlicherweise blieb Fat Bernhard bei seinem gewohnten Text.

„Ich bin nur ein unschuldiger Geschäftsmann, meine Herren. Ich weiß nichts von all diesen Dingen. Ich habe keine Bande, ich habe eine Firma, ein Geschäft, wenn Sie so wollen. Der Herr zu meiner Linken ist einer meiner Angestellten, stimmt's, Kenny?“

Kenny nickte pflichtbewusst. „Das stimmt, Chef.“

George seufzte. „Damit ist niemandem geholfen, Bernhard.“

Fat Bernhard nickte Kenny the Snake zu, ein deutliches Zeichen dafür, dass er erwartete, dass seine Gäste nun gehen würden.

„Wenn Sie noch weitere Fragen zu dieser oder einer anderen Angelegenheit haben, können Sie diese gerne für sich behalten, meine Herren.“, bot Fat Bernhard zum Abschied an.

George und Albert gingen vor Kenny her und erreichten wieder den Korridor. Vor ihnen waren Stimmen zu hören, doch es war niemand zu sehen.

„Ich denke, es ist an der Zeit, ein paar Finger zu entfernen.“, sagte eine Männerstimme.

Das Geräusch eines Löffels, der gegen den Rand einer Kaffeetasse klopfte, ließ Albert wissen, dass die beiden Männer irgendwo außer Sichtweite waren und Heißgetränke zubereiteten.

Eine zweite Stimme antwortete auf die erste.

„Die Einnahmen sind um fünfundzwanzig Prozent zurückgegangen und damit sind jetzt fünf von uns verschwunden. Ich kann dir aber sagen, dass ich sicher nicht der Nächste sein werde.“, bemerkte die zweite Stimme eindringlich. „Ich habe nicht die Absicht, ein fester Bestandteil der Mülldeponie zu werden.“

In Panik rief Kenny, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

„Schhh, meine Herren!“, krächzte er und vergaß oder akzeptierte, dass er zu wenig Zeit hatte, um sich eine Antwort auszudenken, die sein Lispeln nicht entlarven würde. „Meine Herren, halten Sie die Schnauze!“

Wo auch immer sie waren, die beiden Männer hörten auf zu reden und fingen an zu kichern.

„Hey, da ist unser Hissing Sid!“, kicherte die erste Stimme. Er verstummte jedoch schnell, als er seinen Kopf in den Korridor steckte und die beiden Fremden sah, die ihn anstarrten.

Fat Bernhard war mit einem mürrischen Gesichtsausdruck an seine Tür gekommen.

George schenkte ihm ein Lächeln und drückte mit einer Hand die Tür zum Treppenhaus auf, während er sagte: „Völlig legitim, Bernhard, alles völlig legitim.“

Als sie wieder draußen auf der Straße waren, bemerkte Albert: „Ich verstehe, warum er so schwer zu fassen ist. Er gibt wirklich nichts umsonst preis.“

„Mir wurde gesagt, dass er das Gebäude, sein Auto und sein Haus zweimal täglich nach Ungeziefer absuchen lässt. Daher auch der Mann mit dem Gerät. Er ist paranoid, aber ich schätze, das hat ihn vor dem Gefängnis bewahrt.“

Auf der anderen Straßenseite öffnete sich eine Autotür und die Person im Inneren begann auszusteigen.

Albert und George entdeckten die Bewegung zur gleichen Zeit.

„Oh-oh“, murmelte George. „Ich glaube, wir könnten in Schwierigkeiten stecken.“


Hundeleckereien

Im Park hatten sich Rex und Wolf von ihrer Aufregung nach der Zerstörung des Transporters des Tierpflegers wieder beruhigt. Die Zeit der Heiterkeit war vorbei und sie machten sich an die ernste Aufgabe, ihre Ermittlungen fortzusetzen.

„Was glaubst du genau, werden wir hier finden?“, fragte Wolf.

Rex hatte eine einfache Theorie zu dem Stoffstreifen zwischen seinen Zähnen. Es roch deutlich nach Zimt und Lakritze, zusammen mit den anderen Untertönen.

„Der Geruch an der Kleidung des Mörders ist sehr spezifisch.“, erklärte Rex. „Wenn wir seinen Geruch ignorieren und uns auf das konzentrieren, was wir darunter riechen können, werden wir herausfinden, woher diese besonderen Gerüche kommen. Du hast selbst gesagt, dass du andere Männer gejagt hast, die genauso riechen.“

„Das ist richtig.“, stimmte der Wolf zu. „Aber es ist mir nicht gelungen, die Quelle zu lokalisieren. Wie glaubst du, dass du das im Park erreichen wirst?“

Rex war froh, dass sein Begleiter gefragt hatte, denn jetzt konnte er seine Brillanz zeigen.

„Schau her.“, lud er ein und ging auf ein Trio von Hunden zu, das einige Meter entfernt war. Ihre Menschen unterhielten sich und ließen die Hunde vorerst frei laufen.

Der eine war ein Schnauzer, der andere ein Windhund und der dritte war ein schöner Deutscher Schäferhund, aber trotz der unterschiedlichen Rassen hatten sie eines gemeinsam. Sie waren alle Hundedamen.

„Hey, meine Damen!“, sagte Rex und schlenderte zu ihnen hinüber. Er hatte sofort ihre Aufmerksamkeit. „Ich hoffe sehr, dass ihr hübschen Mädchen mir helfen könnt.“ Er trug seinen Charme ein wenig dick auf, aber der Anlass verlangte es.

Die deutsche Schäferhündin sagte: „Du bist aber groß. Ich habe dich hier noch nie gesehen.“

Rex ließ sein Stück Stoff zu ihren Füßen fallen und warf der Deutschen Schäferhündin seinen besten schwelenden Blick zu. Im Moment war er einem Mörder auf der Spur, aber wenn er sich an eine bestimmte afghanische Hündin erinnerte, die er in Arbroath kennengelernt hatte, kam er nicht umhin, sich zu fragen, ob er nicht vielleicht später hierher zurückkehren könnte.

„Mein Name ist Rex.“, stellte er sich vor. „Ich war früher ein Polizeihund, aber jetzt bin ich eher ein freiberuflicher Detective. Ich konkurriere mit meinem Menschen darum, wer diesen speziellen Fall zuerst lösen kann. Er glaubt nämlich, dass sein Sehvermögen besser ist als sein Geruchssinn.“ Rex fügte ein Kichern hinzu, da dies angebracht war.

Auch die Damen kicherten, denn sie fanden die Andeutung, dass das Sehen wichtiger sei als der Geruch, ziemlich lächerlich.

„Ich bin Gabrielle.“, verkündete die Deutsche Schäferhündin. „Das sind Minnie und Candice.“, stellte sie die Windhündin und den Schnauzer vor.

Die Windhündin schnüffelte bereits an dem Stück Stoff.

„Woher kommt das?“, fragte sie.

Die Deutsche Schäferhündin stupste die Windhündin an der Flanke an. „Mach dir nichts draus, Minnie, sieh dir diesen Prachtkerl an.“

Rex wollte die Windhündin gerade fragen, ob sie den Geruch wiedererkannte, und wollte sie auffordern, sich auf die Gerüche zu konzentrieren, die hinter dem Gestank von Mensch und Blut steckten. Die Bemerkung der deutschen Schäferhündin gab ihm jedoch Anlass, sie anzusehen.

„Hm?“, fragte Rex und drehte seinen Kopf, um ihrem Blick zu folgen.

Als er das tat, hatten alle drei Hundedamen bereits das Interesse an Rex und seinem stinkenden Stück Stoff verloren. Sie gingen um ihn herum, um ein viel interessanteres Ziel zu erkunden.

Nämlich den Wolf.

Mit heiserer, kiesiger Stimme brachte der Wolf alle drei Hundedamen beinahe in Ohnmacht.

„Hallo, meine Damen. Was machen drei hübsche Mädchen wie ihr in einer so gefährlichen Umgebung? “

„Gefährlich?“, fragte die Schnauzer-Dame. „Der Park ist nicht gefährlich. “

„Jetzt, wo ich hier bin, ist er das schon.“, grummelte der Wolf mit seiner kiesigen Bassstimme.

Die drei Damen, von denen Rex gehofft hatte, sie über den Stoff ausfragen zu können, waren nun alle von dem Canis Lupus hingerissen. Er rollte mit den Augen, zumindest hätte er das getan, wenn diese Geste für einen Hund Bedeutung hätte.

„Wolf.“, rief er, um die Aufmerksamkeit seines neuen Begleiters zu gewinnen. „Wolf, erinnerst du dich an den Mörder?“

„Mörder?“, fragte Minnie.

„Ja“, knurrte der Wolf mit seiner lächerlich gezwungenen tiefen Stimme. „Ich und mein Gehilfe ...“

„Gehilfe?“, Rex wiederholte das Wort, ein unglücklicher Ausdruck beherrschte seine Züge.

Wolf fuhr fort, als ob er nichts gesagt hätte.

„.. sind einem Mann auf der Spur, der einen Menschen getötet hat, den ich kannte. Ich verfolge ihn schon seit zwei Tagen und komme ihm immer näher. Könnt ihr Damen mir helfen?“

Die Schäferhündin hatte Probleme, ihr Maul zu öffnen. Es schien ausgetrocknet zu sein und sie hatte fast eine Minute lang nicht geblinzelt.

Die Schnauzer-Dame antwortete für die Gruppe.

„Aber sicher, mein Hübscher, was immer du brauchst. Hat es mit diesem Stück Stoff zu tun?“

Rex versuchte, etwas zu sagen.

„Ja. Wie ich schon sagte ...“

Die Windhündin drehte den Kopf und starrte ihn an.

„Pscht!“, zischte sie ihm ins Gesicht. „Dein Chef spricht, Gehilfe. Zeig etwas Respekt.“

Rex hätte etwas erwidern können, aber die Windhündin war bereits wieder auf den Wolf konzentriert. Ihre Augen, wie auch die der anderen beiden Hundedamen, waren groß und voller Staunen, als sie unverwandt auf die schroffen Züge des Wolfes starrten.

„Seien Sie nicht so streng mit ihm, meine Damen.“, schimpfte Wolf. „Er tut nur sein Bestes. Ohne ihn, der mich unterstützt ...“

„Dich unterstützt?“, fragte Rex und dachte daran, dass er dem Wolf beim nächsten Mal, wenn er einschlief, „aus Versehen“ auf den Kopf pinkeln könnte.

„...könnte ich nicht der Held sein, der ich bin.“, beendete der Wolf.

Minnie, der Schnauzer, fiel fast in Ohnmacht.

„Bring sie einfach dazu, an dem dummen Stück Stoff zu schnüffeln, ja?“, brummte Rex, ließ es vor ihre Füße fallen und zog sich zurück, während er etwas über Helden murmelte und darüber, wo sie ihre Nachforschungen anstellen könnten.

Auf Wolfs Aufforderung hin hielten alle drei bereitwillig ihre Nasen an den Stoffstreifen. Jede nahm den stechenden Geruch von Blut und den deutlichen Geruch des Mannes wahr, mit dem der Stoff in Berührung gekommen war.

„Ich rieche viel Zimt.“, bemerkte Gabrielle.

„Und Lakritze“, fügte Candice hinzu. „Es ist unter dem Gestank von Blut beinahe begraben. Was ist mit dem Mann passiert, der es getragen hat?“

Wolf zeigte seine Zähne.

„Er hatte einen Zusammenstoß mit meinem Ober- und Unterkiefer.“, knurrte er. „Auch bekannt als Blitz und Donner.“

Die drei Hundedamen keuchten.

„Du hast einen Menschen gebissen?“ Candice äußerte ihren erschrockenen Schock.

Rex konnte nicht glauben, was er da hörte. „Ich beiße andauernd Menschen!“, stieß er hervor, obwohl er keine Antwort erhielt. „Kann mich jemand hören?“, fragte er. „Kürzlich habe ich mit einer Armee von Hunden einen Überfall auf einen Bootsschuppen organisiert, bin mit einem Regiment von Straßenkatzen von einer Klippe gesprungen, um einen Schwarm wütender Möwen in die Luft zu jagen, und habe ein Fenster eingeschlagen, um meinen Menschen vor dem sicheren Tod zu retten.“

Er dachte, die Damen würden ihn ignorieren oder hätten ihn einfach überhört, aber Minnie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

„Ja, aber du bist trotzdem kein Wolf, oder?“, sagte sie und wandte sich sofort wieder von ihm ab.

Rex murmelte wieder vor sich hin, während die Hundedamen über die Quelle der Gerüche auf dem Stück Stoff diskutierten.

„Ich glaube, wir müssen noch mehr Nasen rekrutieren.“, sagte Gabrielle.

Während Rex seinen Frust an einem kleinen Fleckchen Heidekraut ausließ, das sich am Rande der gemähten Grasfläche zu etablieren versuchte, begannen die Hundedamen zu bellen.

In Sekundenschnelle trafen weitere Hunde ein, viele wurden von ihren Menschen gejagt, einige zogen ihre Menschen hinter sich her, wie zum Beispiel ein Bull Mastiff und ein Bernhardiner-Duo.

Rex schaute verwirrt zu, wie die Hunde das Duftprofil des kleinen Stoffstücks erkundeten, während Candice, Gabrielle und Minnie den neu eingetroffenen Hunden von der unglaublichen Tapferkeit des Wolfes und seiner Mission, den Mord an einem ihm bekannten Menschen zu rächen, erzählten.

Was Strategien anbelangte, musste Wolf zugeben, dass der Besuch des Parks ein Gewinn gewesen war. Vor allem, als eine Stimme ein Ergebnis verkündete.

„Das ist von der Fabrik in der Keswick Road. Jedenfalls in der Nähe.“

Um den Sprecher, einen alten West Highland Terrier, bildete sich ein Kreis und alle Gesichter schauten nach innen, um mehr zu hören.

Um sie herum diskutierte ein Kreis von verwirrten Menschen darüber, was in ihre Hunde gefahren war. Einige versuchten erfolglos, ihr Tier von der immer größer werdenden Meute wegzuziehen, andere versuchten, die Leinen zu entwirren. Wiederum andere, die körperlich weniger fit oder fähig waren, waren noch dabei, überhaupt anzukommen, nachdem sie von ihrem davonlaufendem Hund zurückgelassen worden waren.

„Der Geruch ist unverwechselbar.“, betonte der West Highland Terrier.

Gabrielle rief: „Er hat recht. Ich wusste, dass ich ihn irgendwoher kannte. Ich war schon lange nicht mehr in dieser Richtung unterwegs, aber jetzt, wo er es gesagt hat, rieche ich den Zucker, der sich unter dem Zimt versteckt.“

„Nirgendwo sonst in dieser Stadt findet man Zimt und Lakritze an ein und demselben Ort.“, betonte der Westy und erntete die Zustimmung der versammelten Meute. „Der Mensch, der das hier trug, muss viel Zeit in der Keswick Road verbracht haben, sodass der Geruch auf seiner Kleidung stark genug ist, um ihn wahrzunehmen.“

Wolf bellte zu Rex. „Wir haben unser Ziel erreicht. Los geht's!“

„Ach ja?“, Rex neigte den Kopf zur Seite. „Jetzt hast du wieder Verwendung für mich, nicht wahr, du Held?“

Wolf machte ein entschuldigendes Gesicht.

„Ich hätte nicht daran gedacht, hierherzukommen, Rex. Ich schaffe das nicht ohne dich.“

Rex lagen ein Dutzend kluger Antworten auf der Zunge, aber angesichts eines Meeres von Hunden, die ihn erwartungsvoll ansahen, und des Wolfes, der sich auf einmal so wohlwollend verhielt, wusste er, dass er mit jeder von ihnen kleinlich wirken würde.

„Ok“, knurrte Rex seine Antwort entschlossen. „Lasst uns einen Mörder finden.“

Als Wolf sein Einverständnis heulte, folgte ein Chor ohrenbetäubender Schreie, als das Rudel um ihn herum versuchte, seinen Klang nachzuahmen. Nur ein Bluthund kam ihm nahe, aber der Gesamteffekt war für die Menschen im Park trotzdem erschreckend.

Kinder auf dem Spielplatz fingen an zu weinen, ein junges Pärchen, das hinter einem Baum knutschte, brach abrupt ab, als das Eichhörnchen über ihnen vor Schreck seine Eicheln auf ihre Köpfe fallen ließ, und die Hundebesitzer reagierten unterschiedlich.

Einige riefen ihrem Hund zu, er solle still sein, andere wichen zurück, weil sie befürchteten, dass das Rudel knurrender, heulender Hunde kurz davor war, durchzudrehen. Wieder andere erstarrten einfach auf der Stelle und ein kalter Schauer breitete sich in ihren Knochen aus angesichts des unheimlichen Geräusches.

Bevor irgendjemand reagieren konnte, rannten Rex und Wolf los und das Rudel folgte ihnen, mehr als vierzig Hunde rannten wie wild auf den Rand des Parks und die Straße dahinter zu.

Die Menschen waren schockiert, fassungslos und verwirrt, riefen ihre Hunde zurück, fluchten und schimpften, gaben sich gegenseitig die Schuld, sahen aber schließlich zu, wie ihre Hunde in der Ferne verschwanden.

Nur ein einziger Hund blieb dort zurück, wo das Rudel gewesen war, ein kleiner, roter Dackel, der noch immer an seinem Menschen angebunden war und nicht die nötige Masse besaß, um sich zu befreien.

„Braves Mädchen, Marjory.“, gurrte ihr Mensch, eine Frau in den Zwanzigern namens Maisy.

Marjory starrte auf die Staubfahne, die die Hundemeute, der sie unbedingt folgen wollte, hinterlassen hatte, und bellte eine Antwort, die einen Hafenarbeiter zum Erröten bringen würde.


Bewegender Verstoß

Richard und Andy beobachteten, wie der Abschleppwagen rückwärts an ihren Lieferwagen heranfuhr. Ein Anruf bei der Zentrale, um den aktuellen Zustand ihres offiziellen Transportfahrzeuges zu melden, erforderte, dass sie zugaben, wo sie waren. Andy gab Richard die Schuld und zwang ihn, den Anruf bei ihrem Chef zu tätigen.

Das Ergebnis war eine strenge Belehrung darüber, dass sie das zu tun hatten, was ihnen aufgetragen worden war, und nicht auf eigene Faust losziehen sollten. Jemand anderes war geschickt worden, um sich an ihrer Stelle um die Schlange zu kümmern, und die Nachricht von ihrer misslichen Lage hatte sich schnell unter den übrigen Tierschutzteams herumgesprochen. Ihr Anruf bei der Hauptzentrale war von Claire und Ann mitgehört worden.

Die Objekte von Richards Begierde waren wieder da, nachdem sie erfolgreich einen streunenden Beagle aufgesammelt hatten. Er hatte einen Microchip, so dass der Besitzer in Kürze einen Anruf erhalten würde.

Ihre Anwesenheit in der Zentrale, während sie sich auf ihre erneute Abreise vorbereiteten, bedeutete auch, dass sie zuhörten, als die Telefonzentrale anfing verrücktzuspielen.

„Hast du das gehört?“, fragte Richard.

„Ich spreche immer noch nicht mit dir.“, brummte Andy, was den Mann vom Abschleppdienst zum Kichern brachte.

Er schüttelte den Kopf und machte sich daran, den ramponierten Lieferwagen anzuspannen. Es war eine einfache Aufgabe, aber als er nach den Bedienelementen griff, um die Ladefläche zu kippen, entdeckte er, dass einer der beiden Idioten im Führerhaus des Vans saß.

„Hey! Hey, Dummkopf! Komm da raus! Ich bin dabei, den aufzuladen!“

„Hör zu.“, sagte Richard und forderte Andy mit einer Geste auf, näher zu kommen. „Da rennt ein Rudel Hunde die Rigby Road entlang. Und hör dir das an, Andy. Sie sagen, es wird von einem Wolf angeführt.“

„Das ist mir egal!“, schnauzte Andy. „Die haben gesagt, dass sie uns einen Tageslohn abziehen werden.“, erinnerte er seinen Partner. „Möchtest du derjenige sein, der das meiner Frau erklären muss?“

„Aber ... der Wolf.“, wiederholte Richard, der dachte, dass dies die einzige Erklärung sein sollte, die er brauchen würde. „Wir könnten Helden sein!“

„Hey!“ Der Angestellte vom Abschleppdienst erhob seine Stimme. Er wurde langsam ungeduldig.

„Scheiß drauf.“ Richard sprang auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu. „Ich gehe, Andy. Du kannst hierbleiben und Mr. Mittelmaß sein oder du kannst dir den Tageslohn zurückverdienen und beweisen, dass wir von Anfang an die richtigen Männer für diesen Job waren.“

„Hey!“ Der Angestellte rief dieses Mal, ohne zu verstehen, warum ihm keiner der beiden Männer Aufmerksamkeit schenkte.

Ausreichend motiviert durch den Wunsch, dem Zorn seiner Frau zu entgehen, rannte Andy zur Beifahrertür, als Richard den Wagen zum Leben erweckte.

Ein Kaugummi kullerte aus dem Mund des Mannes vom Abschleppdienst. „Hey, das können Sie nicht fahren!“

Während die hintere Stoßstange über die Straße schleifte, legte Richard den ersten Gang ein und riss das Lenkrad kräftig nach links. Der Van schlitterte in den fließenden Verkehr, Hupen ertönten und Autos wichen aus. Sie bremsten und schleuderten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.

„Ja!“ Richard stemmte eine Faust in die Luft, schlug gegen die Decke des Wagens und musste dann so tun, als würde seine Faust nicht wehtun. „Holen wir uns den Wolf!“

„Ja!“, echote Andy, der sich in die Stimmung hineinsteigerte. „Wir wollen verhindern, dass meine Frau mir in den Hintern tritt!“


Alte Männer und hoffnungslose Ablenkungen

Albert und George standen auf der Straße vor dem Verein für Arbeiter und hörten Eliza ausgiebig zu.

„Warum ist es dir nicht in den Sinn gekommen, Papa, dass ich Leute haben könnte, die aktiv daran beteiligt sind, die örtlichen Verbrecherbanden zur Strecke zu bringen? Hast du nicht gedacht, dass es vielleicht eine gute Idee gewesen wäre, mit mir zu sprechen, bevor du deine eigenen Ermittlungen beginnst?“

George versuchte, etwas zu sagen, kam aber nicht weiter als bis zum Zucken seiner Oberlippe, bevor seine Tochter ihre Tirade fortsetzte.

„Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es sich um bekannte gefährliche Personen handelt. Was hättest du getan, wenn sie beschlossen hätten, Anstoß daran zu nehmen, dass du einfach in ihrem Geschäft auftauchst? Wir alle wissen, dass es nur eine Fassade ist, aber solange keiner von uns die nötigen Beweise hat, um sie hinter Gitter zu bringen, wird es nur eine Fassade bleiben.“

Albert hob seine Hand. „Wenn ich darf.“, versuchte er zaghaft, sich in das ziemlich einseitige Gespräch einzuschalten.

„Nein, das dürfen Sie nicht!“, schnauzte Eliza. „Ich habe gute Lust, Sie dafür verantwortlich zu machen, Mr. Smith. Mein Vater war nicht unterwegs, um Verbrechen aufzuklären und die örtlichen Gangster zu verhören, bis Sie aufgetaucht sind.“

Jetzt, da sein Freund angegriffen wurde, konnte George nicht länger schweigen.

„Das reicht jetzt, Liebes. Es war meine Idee, unsere Nasen hineinzustecken. Albert wollte nur seinen Hund finden.“

„Das mag ja sein, Papa. Das Endergebnis ist jedoch, dass eure Ankunft hier Fat Bernhard wahrscheinlich nervös gemacht hat. Einer meiner Beamten hat mich auf eure Ankunft aufmerksam gemacht, als ihr die Bar betreten habt. Ja, wir beobachten das Lokal, Papa.“, fügte sie in einem aggressiven, schnippischen Ton hinzu, weil sie der Meinung war, dass ihr Vater damit hätte rechnen müssen. „Irgendetwas passiert in Blackpool, eine Veränderung in der Dynamik. Es scheint, als gäbe es einen neuen Akteur in der Stadt, und das allein könnte schon ausreichen, um einige dieser gerissenen Kriminellen dazu zu bringen, aus der Reihe zu tanzen. Wenn sie einen Fehler machen, werden wir da sein und sie überrumpeln. Wir, die Polizei, nicht ihr beide, zwei mürrische alte Kauze im Ruhestand.“ Sie unterstrich ihre letzte Bemerkung, indem sie ihnen mit dem Finger auf die Brust tippte.

Albert hielt die Bezeichnung „alter Kauz“ für ein wenig hart, sah aber keinen Vorteil darin, sich darüber zu streiten. Zufällig waren sie auf eine bereits laufende Polizeiaktion gestoßen.

Eliza war still geworden und wartete darauf, dass einer der beiden alten Männer zu streiten begann oder versuchte, einen stichhaltigen Punkt zur Verteidigung ihrer Handlungen vorzubringen. Genau in diesem Moment quäkte ihr Funkgerät auf.

„DCI Benjamin-Mackie, Sie wollten informiert werden, wenn ein Wolf gesichtet wird.“

Ohne den Blick von ihrem Vater oder Albert abzuwenden, hob die DCI ihr Funkgerät an.

„DCI Benjamin-Mackie Empfang, haben Sie einen Standort? Reagiert der Tierschutz?“

Derjenige, der in der Polizeizentrale am anderen Ende des Funkgeräts saß, konnte seine Emotionen nur schlecht unter Kontrolle halten.

„Alle reagieren!“, antwortete er in einem fast schon aufgeregten Ton. „Ein ganzes Rudel von Hunden rennt die Rigby Road entlang ins Landesinnere. Ich weiß nicht, wo sie hin wollen, aber es wird berichtet, dass sie sich schnell bewegen und viele Probleme verursachen.“

Albert sog die Luft durch seine Zähne ein und schloss die Augen. Er war bereit, darauf zu wetten, dass ein großer deutscher Schäferhund an der Spitze dieser Hundemeute stand. Er hatte das schon öfter gesehen, obwohl er sich nicht erklären konnte, wie es jedes Mal dazu kam.

Eliza runzelte ein wenig die Stirn, als sie versuchte, sich vorzustellen, was der Beamte in der Zentrale ihr gerade sagte, und sich Klarheit zu verschaffen.

„Bestätigen Sie bitte: Sagten Sie ein Hunderudel?“

„Das stimmt, die aktuelle Schätzung liegt bei etwa fünfzig Hunden. Alle verschiedenen Rassen, die meisten tragen Halsbänder und alle werden von einem Wolf geführt.“

Eliza warf Albert einen Blick zu, eine Frage, die er nicht beantworten konnte.

Müde nickte Albert mit dem Kopf. „Das wird Rex' Sache sein.“

In ihrem Kopf versuchte Eliza herauszufinden, wohin die Hunde unterwegs sein könnten. Die Rigby Road führte nirgendwohin, sie verlief landeinwärts von der Küste weg. Sie hatte zu viele Dinge zu tun, als dass sie sich um ein paar Hunde kümmern konnte. Wenn sie jedoch den Hund von Mr. Smith finden und ihn seines Weges schicken könnte, würde ihr eigener Vater vielleicht aufhören, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

Sie murrte über die Ablenkung und ging dennoch zurück zu ihrem Auto, wobei sie den Kopf neigte, damit die beiden Männer wussten, dass sie ihr folgen sollten.

In ihr Funkgerät sagte sie: „Halten Sie mich über den Aufenthaltsort des Rudels auf dem Laufenden. Ich bin auf dem Weg, sie abzufangen.“


Verletzt?

Rex lehnte sich in die Kurve. Das Rudel bewegte sich in einem ziemlichen Tempo, als es in die Keswick Road einbog, und das bedeutete, dass die größeren Hunde, die weniger leicht in die Kurve kamen als die mit einem niedrigen Schwerpunkt, Schwierigkeiten hatten, die Kurve zu kriegen.

Anstatt unterwegs Hunde zu verlieren, hatte Rex den Eindruck, dass das Rudel während ihres Laufs durch Blackpool größer geworden war. Sie hatten definitiv zwei Hunde vor einem Supermarkt entdeckt, als sie vorbeirannten.

Gabrielle und einige der anderen Hunde sagten, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Das war eine gute Nachricht, aber es brachte sie nur in die ungefähre Nähe eines Gebietes, in dem sich der gesuchte Mörder aufgehalten hatte. Der Mörder des Wolfsmenschen hatte hier genug Zeit verbracht, um die Gerüche, die in der Luft lagen, aufzunehmen, aber das bedeutete nicht, dass er noch hier war.

Rex dachte, dass sie jetzt langsamer werden sollten, um die Gegend sorgfältig abzusuchen. Sie alle hatten die Witterung des Mannes durch das Stück Stoff aufgenommen. Er blickte zu dem Wolf hinüber.

Er sah aus, als würde er sich unwohl fühlen.

Rex erinnerte sich daran, dass er Blut an dem Wolf gerochen hatte, als er ihn zum ersten Mal traf. Der Wolf hatte es abgetan, als Rex ihn fragte, ob er verletzt sei, und da ein offensichtlicher Riss am Ohr des Wolfes zu sehen war, hatte Rex es dabei belassen.

Jetzt vermutete er, dass der Wolf eine schwerere Verletzung haben könnte.

„Alle anhalten!“, bellte Rex, um gehört zu werden, und bremste selbst. Dabei warf er noch einmal einen Blick auf den Wolf und sah, wie Erleichterung über sein Gesicht huschte. Er war verletzt, ganz sicher. Aber das war etwas, worüber Rex später nachdenken musste. Das Geräusch von Sirenen, die sich in ihre Richtung bewegten, ließ sie wissen, dass sie nur ein begrenztes Zeitfenster hatten, um ihre Beute zu finden.

„Teilt euch alle auf!“, keuchte Wolf. „Sucht nach dem Menschen. Ihr habt alle seine Fährte aufgenommen. Wenn ihr glaubt, ihn gefunden zu haben, bellt und bringt uns alle zu euch.“


Da ist jemand an der Tür

In einem Haus direkt gegenüber der Zuckerstangenfabrik in der Keswick Road schielte Jimmy zum Fenster.

„Hört noch jemand Hunde?“, fragte er.

Muldoon begann zu lächeln. „Ich mag Hunde. Vor allem diese langen, die wie Würste aussehen.“

Von der Straße draußen drang eine Kakophonie aus Bellen und Kläffen herüber, die die Fernsehsendung übertönte, die Jimmy gerade sah. Da es mitten am Tag war, hatten sie nur sehr wenig zu tun. Jimmy war zufrieden damit, außer Sichtweite zu bleiben.

Er wusste, dass sein Plan genauso ablief, wie er es beabsichtigt hatte. Sie hatten erfolgreich ein Problem für Fat Bernhard geschaffen. Die Ergreifung von fünf seiner Männer würde ihn nervös machen, aber Fat Bernhard und seine Schutzgelderpressung waren nicht das Ziel. Jimmys Ziele waren viel höher gesteckt.

Dass sie gestern Abend einen ihrer Spieler verloren hatten, war ein schwerer Schlag, aber letztlich nicht mehr als ein kleines Manko. Sie konnten mit sieben Spielern auskommen.

Fat Bernhard würde seine Männer nach ihnen suchen lassen, aber Jimmy glaubte, dass die Motivation des alten Mafiabosses, die Bedrohung, die Jimmy darstellte, zu beseitigen, weniger mit Geld zu tun hatte als vielmehr mit der Angst, dass Raymond von dem Problem erfahren würde.

Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf Jimmys Lippen. Fat Bernhards Männer waren auf der Suche nach ihnen, aber sie hatten keine Ahnung, wer sie waren. Jimmys Team würde nicht gefunden werden, weder von Bernhard, noch von der Polizei, noch von sonst jemandem.

Fat Bernhard würde seine Männer jetzt paarweise einsetzen, da war sich Jimmy sicher, aber er brauchte nicht noch mehr von ihnen mitzunehmen. Zumindest erstmal noch nicht. Der alte Mafiaboss würde die Geschäfte, von denen er wusste, dass Jimmys Team dort zuschlug, beobachten. Er würde damit rechnen, Jimmy zu erwischen, sobald er zurückkehrte, um die nächste Geldeintreibung durchzuführen.

So dumm würde Jimmy allerdings nicht sein. Er hatte nicht die Absicht, an einen der Orte zurückzukehren, an denen sie bereits gewesen waren. Nein, wenn es sein musste, würden sie weiterhin andere Firmen unter Fat Bernhards Fuchtel ins Visier nehmen. Alles, was er zu tun hatte, war, den Druck aufrechtzuerhalten und auf die unvermeidlichen Auswirkungen zu warten, die das verursachen würde.

Um die Strategien seines Gegners zu antizipieren und immer zwei oder drei Schritte voraus zu sein, kam er mit einem Team von acht Personen. Man könnte meinen, mehr wären besser, aber nicht, wenn man sich heimlich bewegen und unter dem Radar bleiben wollte. Ein kleines Team, wie es Spezialeinheiten des Militärs machten, war viel besser in der Lage, unentdeckt zu operieren.

„Was ist da draußen los?“, wollte Jimmy wissen. Bei all dem Kläffen und Bellen fiel es ihm schwer, nachzudenken.

Was er nicht wusste, war, dass die Hunde das Haus, in dem Jimmy und sein Team wohnten, ausfindig gemacht hatten. Vor seiner Haustür begannen sie sich zu versammeln.

In der Annahme, dass die Frage an ihn gerichtet war, hievte sich Muldoon aus dem Zweimannsofa - der einzigen Sitzgelegenheit im Haus, auf der er genug Platz hatte - und ging zur Tür.

Jimmy humpelte in der Zwischenzeit in den hinteren Teil des Hauses, wo er annahm, dass es ruhiger sein würde. Er brauchte ein wenig Ruhe, um nachdenken zu können. Die Dinge liefen soweit nach Plan, aber sie waren noch lange nicht abgeschlossen.

Drew, der unvermeidlich neugierig auf den Lärm geworden war, ging zum Fenster. Seine Augen weiteten sich ungläubig, bevor er einen richtigen Blick auf die brodelnde Masse an Hunden erhaschen konnte, die sich im Vorgarten des kleinen Reihenhauses drängte. Irgendwie hörte er trotz des Lärms, der von draußen kam, wie Muldoon die Sicherheitskette an der Haustür öffnete.

Der Lärm von draußen war nun drinnen. Die Hunde überfluteten das Gebäude.


Hausfriedensbruch

Sowohl Rex als auch Wolf hatten versucht, sich an die Spitze des Rudels zu drängen. Als sie den Ruf hörten, dass jemand eine Witterungsspur des fraglichen Menschen gefunden hatte, rannten sie los, um zu sehen, ob die Meldung stimmte.

Die Sirenen kamen immer näher und das Geräusch verstärkte das Gefühl der Dringlichkeit noch mehr. Sie glaubten, dass sie kurz davor waren, den Menschen zu finden, der den Wolfsmenschen getötet hatte, und für Wolf kehrte damit der Geschmack des Blutes des Mörders in seinen Mund zurück.

Er wollte es noch einmal schmecken.

Sie konnten jedoch nicht in die Nähe des Hauses gelangen. Ihre Nasen versicherten ihnen, dass dies der richtige Ort war. Die Straße draußen stank nach dem Mörder des Wolfsmannes und sie fanden ein Auto, das nach Blut und dem Geruch des Mannes stank, den Wolf gebissen hatte.

Sie hatten seinen Unterschlupf gefunden, doch ihr überdrehtes, übereifriges Rudel williger Hundekomplizen stand ihnen nun im Weg.

Der erste Hund, der durch die Tür kam, lief Muldoon direkt zwischen die Füße. Es war ein Zwergspitz namens Pixie. Er war sich nicht ganz sicher, was vor sich ging, und war den anderen Hunden gefolgt, weil es das Richtige zu sein schien. Während sich das Rudel vor der Tür formierte, gelang es Pixie, sich zwischen ihren Beinen und Körpern hindurchzuschlängeln und die Tür zu erreichen. Als sie sich öffnete, rannte er hinein.

Der Zwergspitz war, was Hauseinbrüche angeht, kein wirkliches Problem. Aber direkt hinter ihm waren die beiden Bernhardiner. Ihre schwerfällige Masse, die sich gerade so nebeneinander durch die Tür quetschen konnte, traf auf Muldoons kräftige Beine und schleuderte ihn in die Luft wie ein kaputtes Garagentor.

Danach strömten Hunde aller Rassen und Konfessionen in die untere Etage des Hauses.

„Lasst uns durch!“, bellte Rex.

„Ja, lasst uns durch!“, stimmte Wolf zu.

Es war sinnlos. Obwohl sie von den Hunden, die ihnen am nächsten waren, gehört werden konnten, war weiter vorne zu viel Lärm, als dass die meisten hören konnten und zu viel Aufregung, als dass diejenigen, die hören konnten, reagieren oder gehorchen konnten.

Tiefer im Haus hörte Jimmy die Explosion von Hunden, die in seine Richtung kamen. Ein blinder Zufall hatte ihn in die Nähe der Hintertür des Hauses gebracht, die zu diesem Zeitpunkt der einzige Fluchtweg war.

Rex und Wolf, die immer noch versuchten, sich einen Weg durch die Masse der Hunde zu bahnen, die sich ihnen in den Weg stellten, saßen auf der Straße vor dem Vorgarten fest. Ihre verzweifelten Bemühungen wurden unterbrochen, als sie ein seltsames, knirschendes, schleifendes Geräusch am Ende der Straße hörten.

Der weiße Lieferwagen, den sie zuvor demoliert hatten, raste auf sie zu. Aus der Frontscheibe waren die beiden Idioten vom Tierschutz zu sehen. Dass die Männer darin sie entdeckt hatten, stand außer Frage. Rex und Wolf sahen, wie die Männer schrien und auf sie zeigten.

Als zwei Polizeiautos mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hinter dem Lieferwagen auf die Straße drifteten, wusste Rex, dass ihnen die Zeit davonlief. Seine Sorge, dass sie gefangen genommen werden könnten, verdoppelte sich in dem Moment, als er nach einem Fluchtweg suchte und ein weiteres Polizeiauto aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zuraste.

„Wolf, komm schon! Wir müssen abhauen!“, bellte Rex seinen Gefährten an.

Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte Wolf: „Ich kann ihn riechen. Er ist genau da drin. Ich muss nur an ihn herankommen.“

Wolf versuchte, über den Labrador vor ihm zu klettern. Er war so entschlossen, den Mörder seines Menschen zu fangen, dass er versuchte, über die Rücken der Hunde zu laufen, die ihm den Weg versperrten.

Rex stürzte sich auf den Wolf und stieß ihn zurück auf den Asphalt.

„Wir haben keine Zeit mehr!“, drängte Rex und stieß den Wolf mit der Schulter auf die Straße. „Es wird eine andere Gelegenheit geben. Hier kann er sowieso nicht rauskommen. Aber er könnte hinten rausgegangen sein. Lass uns eine Gasse suchen, um den beiden Idioten vom Tierschutz zu entkommen und versuchen wir, den Mörder auf der Flucht zu erwischen.“

Wolf hatte keine Möglichkeit, Rex' Logik zu widersprechen. Er wusste, dass der Hund auf der richtigen Fährte war und dass die Gefahr, erwischt zu werden, wenn sie sich nicht bald bewegten, groß war.

Als der Transporter des Tierschutzvereins nur wenige Meter von ihnen entfernt zum Stehen kam, ergriffen der Hund und der Wolf die Flucht, kletterten nach rechts, um zu entkommen, und verschwanden durch das Gedränge der Hunde, die sich noch immer auf der Straße vor dem Haus versammelt hatten.


In die Enge getrieben

„Bleibt hier!“, befahl Eliza. Ihre Augen waren auf ihren Vater gerichtet, der auf dem Rücksitz ihres Autos saß. Nach einer Sekunde wechselte sie den Blick, um Albert direkt anzustarren und sich zu vergewissern, dass auch er ihre Anweisung verstanden hatte.

Bevor die beiden Männer reagieren konnten, war sie aus dem Auto gestiegen und rannte über die Straße, wobei sie in ihr Funkgerät bellte.

Sie befanden sich eine Straße weiter in der Ashton Road und Eliza entschied sich, dort zu parken, weil sie nicht eingesperrt werden wollte, wenn die uniformierten Beamten die Straße blockierten, um die Hundemeute einzusammeln.

„Hartnäckige Frau, deine Tochter.“, bemerkte Albert.

„Ja, sie ist ein echter Knaller.“, stimmte George zu, obwohl er die Brillanz seiner Tochter in diesem Moment offensichtlich nicht wirklich zu schätzen wusste.

Albert starrte einige Augenblicke lang aus dem Fenster und trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf seinen Oberschenkel, während er seine Optionen überdachte.

„Meinst du, wir sollten...“

„... ignorieren, was sie gesagt hat, und selbst anfangen zu suchen?“ George beendete Alberts Satz. „Du bist verdammt schlau. Das sollten wir in der Tat.“

Vier Sekunden später waren Albert und George aus dem Auto gestiegen und auf der Straße. Gerade noch rechtzeitig, denn Jimmy stürmte fünfundzwanzig Meter entfernt gerade auf die Straße.

Auf der Flucht aus dem Haus, mit seinem Laptop unter dem Arm, mehreren Waffen in der Jacke und einem Bündel Geld in der Hose, war Jimmy über den Zaun am Ende des Gartens gesprungen und so schnell er konnte davongehumpelt. Er landete in einer Gasse, die zwischen den beiden aneinander grenzenden Häuserreihen verlief, und fand bald eine Abzweigung, die ihn zur Ashton Road führte.

Muldoon war ihm dicht auf den Fersen, obwohl er lieber durch den Zaun am hinteren Ende des Gartens gerannt war, als zu versuchen, darüber zu springen. Jimmy konnte hören, wie die riesigen Füße seines Gefolgsmannes auf dem Beton aufschlugen, als der schwerfällige Ochse ihn verfolgte.

Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte Jimmy, dass sich hinter Muldoon noch drei weitere Mitglieder seines Teams befanden. Da zwei der anderen noch irgendwo unterwegs waren, waren das sechs von sieben. Wer noch fehlte und ob das ein Problem darstellen würde, konnte er später herausfinden. Sollte einer von ihnen von der Polizei festgenommen worden sein, bezweifelte er, dass das ein Problem werden würde. Die Polizei hatte nichts gegen sie in der Hand.

Ein größeres Problem wäre es, wenn Fat Bernhard sie identifizieren könnte und einen aus seinem Team schnappen würde. Die Polizei würde sie so verhören, dass jeder von ihnen das, was er wusste, mit Freuden verschweigen könnte. Fat Bernhard und seine Männer würden die gleichen Fragen stellen, aber auf eine ganz andere Art und Weise.

Doch all diese Gedanken verschwanden aus seinem Kopf, als er in der Ashton Road zum Stehen kam und mit ungläubigen Augen einen Mann anstarrte, von dem er nicht erwartet hatte, ihn jemals wiederzusehen.

Albert war wie erstarrt und schluckte schwer.

„George!“, rief Albert, um die Aufmerksamkeit seines Partners zu gewinnen. „Erinnerst du dich, dass ich dir von den beiden Männern im Süßwarenladen erzählt habe?“

George runzelte die Stirn. „Ja? Das sind doch diejenigen, hinter denen wir her sind, nicht wahr?“

„Naja“, sagte Albert, „anscheinend haben wir sie gefunden.“

Jimmy hielt inne, nur für einen Moment, um zu lauschen. Das Haus, in dem sie gewohnt hatten, kam nicht mehr in Frage. Sie konnten nicht dorthin zurückkehren. In der Tat war das gesamte Gebiet eines, das sie nun verlassen mussten. Er hatte keine Ahnung, was mit den Hunden los war oder warum sich so viele von ihnen auf das Haus gestürzt hatten. Einen Moment lang hatte er befürchtet, es könnte der Wolf sein, der ihn wieder verfolgte. Drew beharrte darauf, dass es ein Wolf gewesen war, der ihn und Ryan letzte Nacht gejagt hatte.

Allerdings hatte er den Wolf nicht gesehen. Es schien nur eine Hundemeute zu sein. Nichtsdestotrotz wimmelte es in der Keswick Road von Polizisten, deren Sirenen jetzt zwar ausgeschaltet waren, aber sie waren davor so nett gewesen, ihn zu warnen, dass sie kommen würden.

Als er sah, wie die beiden alten Männer aus einem Auto stiegen, kam Jimmy eine Idee. Es war eine herrlich kriminelle Idee, bei der mehrere Verbrechen gleichzeitig begangen wurden, und deshalb fand sie Jimmys sofortige Zustimmung.

„Wer seid ihr?“, fragte er und ging auf Albert und George zu. Seine Schritte waren zielstrebig und entschlossen, auch wenn er hinkte. Muldoon, der Riese, erschien nur einen Augenblick später hinter ihm auf der Straße.

Der Anblick von Jimmys Gefolgsmann reichte aus, um George einen kleinen Schritt zurückweichen zu lassen.

„Riesig, nicht wahr?“, bemerkte Albert. An Jimmy gewandt, der gefährlich nahe kam und wohl kaum den Kurs ändern würde, sagte er: „Ich bin einer der Guten. Ich schätze, das ist wahrscheinlich ein Problem für Sie, nicht wahr? Denn Sie sind einer der Bösen.“

Das hatte Jimmy nicht erwartet. Ein Lachen brach über seine Lippen.

„Okay, ich denke, ich kann später eine richtige Antwort bekommen, wenn wir etwas mehr Zeit und etwas Privatsphäre haben.“ Über seine Schulter rief er seinem Team zu. „Jungs, wir haben ein neues Transportmittel! Es wird ein bisschen eng werden,“, Muldoon nahm viel Platz ein, „aber ich bin sicher, dass diese netten Herren gerne im Kofferraum mitfahren werden.“

Jimmy legte seine heitere Miene ab, sein Gesicht verhärtete sich und er blickte Albert und George an. Das war keine beiläufige Drohung. Er hatte fest vor, herauszufinden, wer der alte Mann war. Dass Albert ihn einmal bei seinen Geschäften unterbrochen hatte, konnte er als Unannehmlichkeit abtun. Dass er nur einen Tag später ein zweites Mal auftauchte, konnte nicht als Zufall abgetan werden. Jimmy glaubte nicht an solche Dinge.

Albert und George standen vor einer schwierigen Entscheidung. Selbst als junge Männer waren zwei gegen fünf ein Kampf, den nur sehr wenige gewinnen würden. Wenn dann noch ein Mann von der Größe Muldoons auf Seiten der Gegner stand, schien ein positiver Ausgang höchst unwahrscheinlich.

Weder Albert noch George betrachteten sich als junge Männer.

Sollten sie also kämpfen und hoffen, dass jemand kommen würde? Oder opferten sie ihre Würde und schrien um Hilfe? Weglaufen schien keine Option zu sein. Sie waren nicht schnell genug, um weit zu kommen. Wenn sie sich für keine dieser Optionen entschieden, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr Schicksal zu akzeptieren und bereitwillig in den Kofferraum von Elizas Auto zu klettern. Und das gefiel ihnen überhaupt nicht.

„Was denkst du, Albert?“, fragte George und die Nervosität, die er verspürte, war deutlich im Timbre seiner Stimme zu hören.

Albert atmete tief aus und wieder ein und hob widerwillig die Fäuste. Sich von Männern mitnehmen zu lassen, von denen er wusste, dass sie bereit waren zu töten, war keine Option.

Alberts Stimme klang stählern, als er antwortete: „Ich denke, wenn ich schon draufgehe, dann möchte ich zumindest wissen, dass ich gekämpft habe.“

Der Anblick der beiden alten Männer, die sich in Kampfhaltung begaben, entlockte Jimmy ein erneutes Lachen.

Muldoon sah, dass es zu einem Kampf kommen würde. Er wusste, dass es seine Aufgabe war, zuzuschlagen, wenn es nötig wäre, und joggte um Jimmy herum.

Jimmy streckte einen Arm aus, um Muldoon den Weg zu versperren.

„Whoa! Ich denke, das sollte lieber jemand anderes machen. Ich möchte später noch ein paar Fragen stellen können.“ Er glaubte nicht, dass dies viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Die Rentner mussten weit über siebzig sein, vielleicht sogar älter. Jimmy wusste es nicht und es war ihm auch egal.

Er wollte ihnen allen einen kräftigen Kinnhaken verpassen. Gerade genug, um sie davon zu überzeugen, ihren dummen Unsinn aufzugeben. Dann könnten sie die beiden in den Kofferraum stopfen und sich später um sie kümmern.

Albert und George traten näher aneinander heran, so dass sie fast Rücken an Rücken standen. Mit dem Auto im Rücken brauchten sie nur eine Hemisphäre zu verteidigen, doch im Nu waren sie von sechs Männern umzingelt.

In der Absicht, es selbst zu erledigen, spannte Jimmy seine Muskeln an. Der Schlag gegen seinen Kiefer, als Georges Aufwärtshaken ihn traf, schockierte ihn. Er hatte es versäumt, dem Rentner genügend Anerkennung zu schenken, doch als sein Kopf wieder in seine normale Position zurückschwang, wollte er denselben Fehler nicht noch einmal machen.

Vier aus seinem Team lachten, aber alle griffen ein und packten die beiden alten Männer, bevor einer von ihnen einen weiteren Schlag landen konnte.

Albert wehrte sich gegen die Hände, die seine Arme an seinen Körper pressten. In nur wenigen Sekunden würde er in den Kofferraum des Autos gestopft werden. Wenn sie erst einmal zusammen mit George da drin waren, konnten sie schreien und hämmern, so viel sie wollten, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie gerettet wurden, war gering.

Als er hinter den Köpfen seiner Angreifer einen Blick auf die Straße erhaschte, sah er mit großer Erleichterung seinen Hund auf ihn zuspringen.


Hunde überall

In der Keswick Road tat die Polizei ihr Bestes, um etwas Ruhe in das Chaos zu bringen. In einem Haus, das von den ersten Beamten am Tatort schnell als möglicher Ausgangspunkt für kriminelle Aktivitäten identifiziert wurde, waren Hunde unterwegs. Sie wussten noch nicht, wer dort wohnte, aber sie fanden Geldbündel, Waffen und blutgetränkte Verbände und das alles innerhalb weniger Sekunden.

Um alle Beweise zu sammeln und zu katalogisieren, musste das Haus von den drei oder vier Dutzend Hunden befreit werden, die sich darin befanden. Das schien keine allzu schwierige Aufgabe zu sein. Alles, was ein vernünftiger Mensch bräuchte, wäre ein Knochen oder ein Leckerli irgendeiner Art. Leider wurden die ersten Polizeibeamten, die das Haus betraten, als sie versuchten, die Hunde zu vertreiben, von zwei Idioten von der Tierschutzbehörde begrüßt.

Als die Hunde aus der Haustür traten und zwei Männer mit Kontrollstangen in der Hand entdeckten, machten sie sofort eine Kehrtwende.

„Wo ist er?“, fragte ein großer, schlanker Mann, der die Uniform der städtischen Tierschutzeinheit trug. „Wo ist der Wolf? Ich habe ihn direkt vor dem Haus gesehen.“

Direkt hinter ihm stand ein kleiner, dicker Mann in der gleichen Uniform. Auch er sah sich um, als ob er verzweifelt versuchte, etwas zu entdecken.

Constable Matilda Greg stand in der Tür zum Haus, während ihr die Hunde um die Beine liefen. Sie fühlte sich, als hätte sie sich in einem übergelaufenen Bach verirrt und überlegte, ob sie ihren Schlagstock einsetzen sollte. Damit wollte sie nicht die Hunde treffen, sondern nur die beiden Idioten, die ihre Bemühungen, die Hundemeute aus dem Haus zu treiben, zunichte machten.

„Was machen Sie zwei denn da?“, wollte sie wissen. „Die Hunde laufen in alle Richtungen frei herum und Sie beide scheinen vom Tierschutz zu sein. Warum treiben Sie die Hunde nicht zusammen?“ Ihre Fragen wurden mit einer rauen Stimme gestellt, die kaum mehr als ein Knurren zwischen zusammengebissenen Zähnen war. Constable Greg hatte schon vor diesem Vorfall einen schlechten Tag gehabt.

Ihr Partner für den heutigen Tag, ein weiterer Constable namens Sean Flynn, klagte über Magenbeschwerden als schwache Entschuldigung für seine ständigen Blähungen. Dass sie in einem Auto festsaßen und sie ständig seinen Gestank einatmen musste, empfand sie als grausame und ungewöhnliche Bestrafung. Jetzt, nach einigen Stunden ihrer Schicht mit ihm, war sie allmählich bereit, jemanden umzubringen - ihren Partner, die Idioten von der Tierkontrolle, so ziemlich jeden, der sie schief ansah ... Sie war wirklich nicht wählerisch, was ihr Ziel anging, solange sie ein Ventil für ihre Wut fand.

Die Grimasse auf dem Gesicht, das ihn ansah und die unausgesprochene Gewaltandrohung, die darin lag, reichten aus, um Richards Füße zum Stillstand zu bringen. Dies geschah so plötzlich, dass Andy ihn anrempelte.

Sie hörten beide die Fragen der Polizistin und da ihnen keine passende Antwort einfiel, beschlossen sie, dass sie vielleicht damit beginnen sollten, die Hunde zusammenzutreiben.


Wiedervereint

„Rex! Schnapp sie dir!“, Albert wusste, dass sein Schrei unnötig war, aber es erfüllte ihn mit großer Freude, Rex seinen Lieblingsbefehl geben zu können.

„Das ist er!“, bellte Wolf. Der Mann, den er vor zwei Nächten zum ersten Mal gesehen hatte, stand direkt vor ihm. Rex hatte seine Erwartungen weit übertroffen. Ohne den Hund an seiner Seite wäre er bereits gefangen worden, aber selbst wenn es ihm gelungen wäre, den Idioten von der Tierkontrolle zu entkommen, bezweifelte er, dass seine Methode des Schnüffelns und Hoffens ihn zu dem Mann zurückgebracht hätte, den er gesucht hatte.

Der Schmerz in seiner Brust wurde immer schlimmer. Er reichte aus, um Wolf daran zweifeln zu lassen, dass er die Jagd nach dem Mörder seines Menschen durchziehen konnte. Als der Riese ihn mit einem alten Holzstück geschlagen hatte, hatte sich etwas Scharfes in seine Haut gegraben. Es war zwar nicht groß gewesen, aber er konnte seinen Kopf nicht so bewegen, dass er es erreichen hätte können. Schlimmer noch, er begann sich zu fragen, ob die leichte Übelkeit, das Frösteln und das Schwindelgefühl, das er verspürte, damit zusammenhingen.

Natürlich spielte das jetzt keine Rolle mehr, denn seine Beute war genau vor ihm, nur wenige Meter entfernt. Der Wolf konnte nur noch ans Beißen und Reißen denken und an die Befriedigung, die das bringen würde.

Rex' Gedanken waren nicht weit von denen des Wolfes entfernt, aber seine waren mit einer gehörigen Portion Schuldgefühle durchsetzt. Sein Mensch steckte in Schwierigkeiten und das war Rex' Schuld. Nicht, dass sein Mensch sich normalerweise aus Schwierigkeiten heraushalten konnte, wenn Rex an seiner Seite war. Aber wenn er dort gewesen wäre, wo er hätte sein sollen, hätte Rex das Drama, das sich vor seinen Augen abspielte, vielleicht verhindern können.

Er senkte seinen Kopf und griff an.

Jimmy hörte, wie der alte Mann etwas rief, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Zumindest bis er das Bellen hörte.

Als sein Kopf herumwirbelte und er mit offenem Mund auf, was er für zwei Hunde hielt, starrte, die auf ihn zustürmten, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er erinnerte sich nur zu gut an den Schmerz, nachdem er gebissen worden war.

Albert stand direkt vor Jimmy und konnte sehen, wie sich seine Augen vor Entsetzen weiteten. Er bekam auch einen Arm frei, als alle sechs Angreifer für einen Moment abgelenkt waren.

Drew, ein weiterer Mann, der von dem Wolf terrorisiert worden war, dem es aber gelungen war, unversehrt zu entkommen, indem er eine Mauer erklomm und über die Dächer einiger Garagen rannte, lockerte seinen Griff um Alberts Arme.

Das war alles, was Albert brauchte. Er wurde noch immer von einem anderen Mann an der Brust gehalten und warf nun seinen Kopf mit aller Kraft nach hinten. Er traf und ein Klirren hallte durch Alberts Schädel, als der Mann mit einem schmerzhaften Grunzen losließ.

Drew hatte den Kopf gedreht, um zu sehen, was passierte, und so landete der Schlag, den Albert auf seinen Kiefer gerichtet hatte, genau auf seiner Nase und seinen Lippen. Es folgte ein Knie in die Leistengegend, als Drew von dem Schlag in sein Gesicht zurückwich.

Die sechs Männer hatten immer noch die Oberhand und sie waren alle bewaffnet, aber die Panik brauchte weniger als einen Augenblick, um Verwirrung zu stiften. In der einen Sekunde waren sie dabei, die alten Männer in den Kofferraum des Autos zu stopfen, es zu stehlen und lässig davonzufahren. In der nächsten Sekunde waren sie schon auf dem Sprung, um sich schnellst möglich aus dem Staub zumachen.

Jimmy war der erste, der die Aufgabe aufgab, die Rentner zu fassen. Er könnte es später bereuen, Albert gehen zu lassen. Im Moment war der einzige Gedanke in seinem Kopf die Flucht.

Mit einem Satz schob er George aus dem Weg, schrie, dass alle ins Auto steigen sollten, und sprang durch die Beifahrertür hinein. Von dort aus kletterte er auf den Fahrersitz.

George, der bereits das Gleichgewicht verloren hatte, erhielt einen zweiten Stoß, als der Mann, der ihn an den Schultern festgehalten hatte, ihn von sich wegstieß. Während George sich auf der Straße ausbreitete, war der Mann schon halb im Auto.

Zwei weitere waren bereits hinten ins Auto gesprungen. Muldoon war auf der anderen Seite des Bürgersteigs und versuchte, von dieser Seite aus hineinzukommen.

Der Motor erwachte zum Leben und brüllte vor Kraft, als Jimmy nach dem Schalthebel griff und das Gaspedal durchtrat.

Albert griff nach der Hintertür, die ihm am nächsten war, in der Hoffnung, er könne einen Fuß oder etwas anderes erwischen, um die Männer an der Flucht zu hindern. Doch sein Griff, der ohnehin viel schwächer war als der eines jüngeren Mannes, hätte nie ausgereicht, um die Gesetze der Physik zu überwinden.

Das Auto hob in einem Schauer aus feinem Streusplitt und Schmutz ab. Die Reifen verbrannten Gummi, als es die Straße hinunterschlitterte. Es streifte einen geparkten Volvo. Jimmy kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. Drei der Türen waren noch offen, während sein Team damit rangelte, die letzten Gliedmaßen ins Innere zu bekommen.

Wolfs Wut darüber, dass seine Beute ihm erneut entkam, war glühend heiß. Er und Rex waren weniger als fünf Meter von dem Auto entfernt gewesen, als es sich in Bewegung setzte. Sie kamen noch bis auf zwei Meter Nähe heran, bevor die größere Beschleunigungsfähigkeit des Autos es aus seiner Reichweite riss.

Albert beobachtete halb das Auto, halb George, um sicherzugehen, dass er sich nicht verletzt hatte, als er auf dem Boden aufschlug. Hauptsächlich jedoch konzentrierte er sich auf das eine Mitglied von Jimmys Team, das nicht schnell genug gewesen war, um in das Auto zu kommen.

Nachdem er durch den Schlag auf den Mund nach hinten getaumelt war, hatte Drew Glück gehabt, dass das Knie, das auf seine Leiste gezielt gewesen war, sein Ziel verfehlt hatte. Das Ergebnis war jedoch, dass er einen Meter zu weit entfernt gewesen war, um das Auto zu erreichen, bevor es losfuhr.

Auf der Straße zurückgelassen musste er ungläubig zusehen, wie seine Kollegen in einer Rauch- und Staubwolke die Flucht ergriffen. Er konnte jedoch nicht lange starren. Er hatte gerade genug Zeit, um seinen Kopf zurückzudrehen und Albert in die Augen zu sehen. Dann geriet seine Welt aus den Fugen.

Rex war neben Wolf gewesen, als sie beide gesehen hatten, wie die Männer ins Auto kletterten, und er wusste, dass sie entkommen würden. Er hörte Wolfs ungläubiges, entsetztes Bellen und wünschte, sie hätten sich schneller bewegen können. Obwohl der Wolf es jedes Mal leugnete, wenn er das Thema ansprach, konnte Rex erkennen, dass das Tier verletzt war.

Der Wolf zuckte immer wieder zusammen, während er rannte. Wenn er dachte, Rex würde nicht hinsehen, betrachtete er mit Sorgen eine Fellstelle auf seiner Brust. Schlimmer noch, Wolf begann einen neuen, beunruhigenden Geruch zu entwickeln. Rex kannte ihn nicht, aber sein Verstand versicherte ihm, dass es der Geruch einer Infektion war. Also wurde er langsamer, um mit dem Wolf Schritt zu halten, anstatt so schnell wie möglich zu rennen und ihn hinter sich zu lassen, während sie der Fährte des Mörders durch die Gassen hinter den Häusern folgten.

Zumindest so lange bis sie ins Freie traten und er seinen Menschen sehen und riechen konnte.

Dann rannte er so schnell er konnte, aber irgendwie hatte Wolf die Kraft gefunden, mit seiner Geschwindigkeit mitzuhalten. Seine neu gefundene Anstrengung wurde zweifellos durch den Anblick seines Ziels angetrieben.

Wäre er nicht langsamer gelaufen, damit der Wolf mithalten konnte, hätte er alle Männer auf offener Straße erwischt und sie hätten nicht mit dem Auto entkommen können. So aber wollte er dem Befehl seines Menschen gehorchen, aber es war nur noch einer der Männer übrig.

Während der Wolf sinnlos einem Auto hinterherlief, das er niemals einholen konnte, senkte Rex seinen Kopf und rannte direkt in den Mann hinein, der seinem Menschen gegenüberstand.

Für Albert war es einer dieser Momente, in denen er sich wünschte, seine Augäpfel wären mit einer Zeitlupenkamera und einer Sofortwiedergabefunktion ausgestattet.

Drew hatte ihm gegenübergestanden, sich den Mund zugehalten und sowohl panisch ausgesehen, weil er zurückgelassen worden war, als auch bereit, Alberts Schlag zu erwidern. Und dann auf einmal war er es nicht mehr.

Eine Sekunde lang war es, als hätte Drew aufgehört zu existieren. Hätte Albert geblinzelt, wäre es so gewesen, als wäre der Mann in der Zeit, in der seine Augen geschlossen waren, verschwunden.

Als Drew fast zwei Sekunden später wieder auf die Erde zurückkam, landete er schmerzhaft in einem zusammengeknüllten Haufen mehr als einen Meter von seinem Startpunkt entfernt.

Rex kam ins Schleudern und änderte den Kurs.

Albert beobachtete den am Boden liegenden Mann einige Sekunden lang. Er zappelte und stöhnte und versuchte herauszufinden, welcher Teil von ihm am meisten schmerzte. In der Gewissheit, dass er nicht mehr aufstehen würde, verringerte Albert den Abstand, um George wieder auf die Beine zu helfen.

George nahm seine Hand an, platzierte die Füße wieder unter seinen Hintern und richtete sich auf.

„Danke, alter Junge.“, George klopfte Albert kameradschaftlich auf die Schulter. „Ich glaube, wir sind gerade noch einmal davongekommen, meinst du nicht auch?“

Alberts Aufmerksamkeit galt seinem Hund. Sobald George wieder auf den Beinen war und Albert sicher sein konnte, dass es seinem Freund gut ging, verließ er ihn, um nach Rex zu sehen.

„Wo bist du gewesen, Rex?“ Albert kniete sich hin, damit sein Hund zu ihm kommen konnte.

Rex war hin- und hergerissen. Die ganze Aufregung hatte ihm einen gewissen Rausch verschafft und jetzt, wo der eine verbliebene Mensch, der Albert angegriffen hatte, auf dem Boden lag, sagten ihm alle seine Sinne, dass er seinen ersten Angriff fortsetzen sollte. Rex glaubte, dass ein schneller Biss und ein Ruck an einem saftigen Stück Bein oder Arm den Menschen davon abhalten würden, ans Aufstehen zu denken.

Noch größer war jedoch der Wunsch, sich zu vergewissern, dass es Albert gut ging. Also sprang er ohne zu zögern hinüber, um das Gesicht des alten Mannes zu lecken.

Nur indem Albert eine Hand um Rex' Schultern legte, konnte er verhindern, dass der Hund ihn vor Begeisterung umwarf. Albert umarmte den Hund, Rex leckte Alberts Gesicht und kaute aufgeregt an seinen Handgelenken, während er jammerte, wie froh er sei, wieder mit ihm vereint zu sein.

„Es ist auch schön, dich zu sehen, Junge.“, Albert spürte, wie ihm eine Träne in die Augen stieg, und fand einen freien Moment, um sie zu unterdrücken.

Rex untersuchte seinerseits seinen Menschen. Dem alten Mann schien es nicht schlecht zu gehen und er hatte sich nicht verändert, seit Rex ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er schien einen menschlichen Gefährten gefunden zu haben, nicht dass Rex glaubte, er würde ersetzt werden. Die Tatsache, dass sein Mensch nicht allein war, stellte eine gewisse Erleichterung dar. Rex war überwältigt von der Freude, den alten Mann wieder an seiner Seite zu haben.

Ja, es hatte ihm großen Spaß gemacht, dieses Rätsel allein zu lösen, und er wusste, dass er es mit etwas mehr Zeit zu Ende hätte bringen können. Doch die Sorge darüber, was mit dem alten Mann geschehen könnte, hatte ihn geplagt, seit er weggelaufen war, um dem Wolf zu helfen. Es war viel wichtiger, sich zu vergewissern, dass sein Mensch in Sicherheit war, als seinen Standpunkt zu beweisen, dass eine Nase an jedem Tag der Woche besser war als zwei Augäpfel.

Albert brach die Umarmung schließlich ab. Das lag vor allem daran, dass seine Beine protestierten und er sich wieder aufrichten musste.

Rex drehte sich um und erwartete den Wolf zu sehen. Es war an der Zeit, seinen neuen Gefährten seinem Menschen vorzustellen. Aber als er sich umblickte, war der Wolf nicht in Sicht.

„Oh nein.“ Rex wusste genau, was passiert war. Zu sehr darauf konzentriert, den Mörder seines eigenen Menschen zur Strecke zu bringen, hatte Wolf das Auto verfolgt, bis es aus dem Blickfeld verschwunden war, und war dann einfach weitergerannt. Rex hatte schon mehrmals genau dasselbe getan, auch wenn er damals nicht versucht hatte, einen Tod zu rächen.

Ein Keuchen der Frustration entrang sich Rex' Brust. Er blickte zurück zu Albert und dann wieder die Straße hinunter. Der Geruch des Wolfes lag in der Luft, ebenso wie der Auspuffgeruch, den das Auto, mit dem der Mörder geflohen war, hinterlassen hatte. Beides würde sich bald verflüchtigen, von der Brise verweht oder einfach von den anderen Gerüchen um sie herum aufgesogen.

Nun stand er vor einer schwierigen Entscheidung. Wieder vereint mit seinem Menschen, wollte er nichts lieber, als bei ihm zu bleiben. Doch wenn er sich nicht damit beeilte, den Wolf zu verfolgen, könnte es sich als unmöglich erweisen, ihn wiederzufinden. Er war dem Wolf nichts schuldig. Genauer gesagt wäre sogar das Gegenteil der Fall. Aber Rex glaubte, dass der Wolf verletzt war.

Nein, das war nicht richtig, korrigierte sich Rex. Rex war sich absolut sicher, dass der Wolf eine Verletzung hatte, die sich als lebensbedrohlich erweisen könnte. Doch selbst wenn dem nicht so wäre, reduzierte sie die körperlichen Fähigkeiten des Wolfes. In dem Moment, in dem er sie am meisten bauchen würde, konnte dieser Verlust an Kraft bedeuten, dass Wolf, wenn er seine Beute in die Enge trieb, nicht als Sieger hervorging, sondern verlor.

Letztendlich fiel ihm die Entscheidung leicht. Außerdem wusste er, dass sein Mensch genauso handeln würde, wenn die Rollen vertauscht wären. Rex hatte gesehen, wie der alte Mann in den letzten Wochen mehr als einmal sein Leben für Menschen aufs Spiel gesetzt hatte, die ihm völlig fremd waren.

Obwohl die Uhr tickte, legte Rex seinen Kopf auf den Schenkel seines Menschen und lehnte sich ein wenig an ihn. Er konnte nicht wissen, was als Nächstes passieren würde, und wollte noch einmal die Wärme seines menschlichen Begleiters spüren, bevor er sich auf den Weg machte.

Mit einem letzten herzzerreißenden Blick in die Augen des alten Mannes drehte sich Rex um und rannte los.

„Rex!“, brüllte Albert so laut er konnte. „Rex!“

Rex hörte ihn, blickte aber nicht zurück. Die Duftspur, der er folgen musste, war bereits verblasst. Hätte er noch länger gewartet, um den Wolf zu verfolgen ... sagen wir einfach, er war froh, dass sein Tempo schneller als das des Wolfes war.

„Wo will er hin?“, fragte George.

Albert glaubte, die Antwort zu wissen. Ein kleiner Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet. Sorge erfüllte ihn wieder, als er sah, wie sein bester Freund am Ende der Straße um die Ecke bog und wieder aus seinem Leben verschwand.

Zum Glück musste er Georges Frage nicht beantworten, denn eine Ablenkung kam in Form von Georges Tochter, Eliza, und mehreren uniformierten Polizeibeamten.

Weiter die Straße runter beschlossen zwei von Fat Bernhards Männern, dass sie genug Filmmaterial hatten und schalteten das Telefon aus, mit dem sie den Vorfall aufgenommen hatten.

„Also nicht die Zyprioten.“, kommentierte Crab O'Halloran.

Sein Kollege, Big Dave, nickte zustimmend. „Sie sahen für mich nicht so aus. Das müssen aber die Jungs gewesen sein, nicht wahr?“

Crab, so genannt, weil ihm drei Finger fehlten, so dass er nur noch einen Daumen und einen kleinen Finger an einer Hand hatte, zuckte mit den Schultern.

„Wir werden den Chef fragen, was er davon hält, aber die alten Männer haben uns hierher geführt, und es kann wohl kaum so viele zwei Meter große Riesen in der Stadt geben.“

Ähnlich wie die Polizei hatte auch Fat Bernhard eine Untersuchung eingeleitet. Er musste wissen, wer hinter dem Verschwinden seiner Männer steckte und versuchte verzweifelt, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Bis vor ein paar Stunden hatten seine Bemühungen noch keine Früchte getragen. Aber als sie ein Ehepaar unter Druck setzten, das einen Süßwarenladen an der Strandpromenade besaß - das gleiche Lokal, aus dem Brooksy vor zwei Nächten verschwunden war - konnten sie Beschreibungen von zwei Männern erhalten, die versucht hatten, Schutzgeld zu erlangen.

Nach Angaben des Paares, das ziemlich schnell zusammenbrach, nachdem Big Dave den ersten Knochen gebrochen hatte, hatte ein alter Mann mit einem Hund die beiden Männer bei ihrer Geldeinsammlung gestört. Sie bestätigten auch, dass die beiden Männer Brooksy in der vorangegangenen Nacht geschnappt hatten und dass der Mord an einem Straßenkünstler, der nur als „der Wolfsmensch“ bekannt war, wahrscheinlich ebenfalls auf ihr Konto ging.

Sie wollten Jimmy, Muldoon und den anderen gerade folgen, als diese wegfuhren, und wollten die beiden alten Männer zum Verhör mitnehmen, als die Polizei erschien. Sie warteten ein paar Sekunden, um zu sehen, ob die Polizei weiterfahren würde. Als dem nicht so schien, machte Big Dave eine Wende und fuhr so lässig wie möglich von den Polizeibeamten davon, die sich nun um die beiden alten Männer in der Mitte der Straße drängten.


Über den Berg

Eine halbe Stunde später pflegten Albert und George ihre geprellten Knöchel bei einem Bier in einem Pub namens The Three Feathers. Es war schon nach der Mittagszeit und sie warteten auf ihr Essen, als Alberts Telefon klingelte.

Um es aus seiner Tasche zu fischen, musste Albert auf dem Stuhl hin und her rutschen. Er hatte seinen Mantel ausgezogen, als er den Pub betrat. Dieser lag nun gefaltet auf dem Stuhl neben ihm, während das Telefon sicher in einer Innentasche verstaut war. Als er das verflixte Gerät endlich in die Hände bekam, erschien auf dem Display der Name seines ältesten Sohnes Gary.

„Hallo, mein Sohn.“

„Papa, wo bist du? Du hast doch gesagt, du würdest gleich früh morgens zurückfahren.“

Albert kratzte sich am Kopf und stieß einen müden Seufzer aus. „Ja, was das angeht. Ich habe, ähm, ich habe Rex verlegt.“

Nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, wiederholte Gary die Worte seines Vaters.

„Du hast Rex verlegt? Er ist keine Lesebrille, Papa. Ich hätte gedacht, dass dein Hund bei seiner Größe nur schwer zu verlegen ist.“

„Okay, ich werde es anders formulieren. Rex hat einen Wolf getroffen, der der einzige Zeuge eines Mordes war und es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht hat, das Verbrechen aufzuklären. Ich habe ihn das letzte Mal vor Kurzem gesehen, als er mich dabei unterbrochen hat, wie ich von einer Bande von Schutzgelderpressern verprügelt und entführt wurde. Nachdem er mich gerettet hatte, rannte er wieder hinter dem Wolf her.“

George erhob sein Bier und kicherte leise vor sich hin.

Gary saß an seinem Schreibtisch in London, blinzelte in die Ferne und ließ sich die Aussage seines Vaters ein paar Mal durch den Kopf gehen, bevor er bereit war zu antworten.

„Wäre diese Geschichte von jemand anderem gekommen, hätte ich sie sofort abgetan. Da du es bist, Papa, nehme ich sie wörtlich. Geht es dir gut?“

Albert nahm sein eigenes Bier. Das halb geleerte Glas schwebte in der Luft, während er überlegte, was er sagen wollte.

Mit einem schiefen Lächeln antwortete er: „So weit geht’s mir gut, mein Sohn, ja.“ Dann trank er die Hälfte der restlichen Flüssigkeit in drei schnellen Schlucken.

Als er das fast leere Glas seines Partners sah und wusste, dass es ohnehin seine Runde war, kippte George den Rest seines Drinks hinunter und ging zur Bar.

Gary hatte die Augen geschlossen und die Stirn in die rechte Hand gestützt. Er hatte sich immer vorgestellt, dass es seine Kinder im Teenageralter sein würden, die sein Haar grau werden ließen oder dafür sorgten, dass sich sein Haaransatz zurückbildete. Niemals hätte er gedacht, dass es sein Vater sein könnte, der ihm den größten Stress und die größten Sorgen bereitete.

„Soll ich zu dir kommen, Papa?“, fragte er und betete, dass die Antwort ein „Nein“ lauten würde.

Albert nickte George als Antwort auf eine unausgesprochene Frage zu. George hatte gerade sein Glas und seine Augenbrauen in Alberts Richtung erhoben, um zu bestätigen, dass ein zweiter Drink willkommen wäre.

Es kam nicht selten vor, dass Albert in der Mittagspause einen Drink zu sich nahm, aber selten, dass er mehr als ein Glas trank. Er hatte immer das Gefühl, dass sein Kopf davon ein wenig benebelt und seine Entscheidungsvermögen beeinträchtigt wurde.

In Anbetracht des Tages, den er erlebt hatte, beschloss er, sich zu entschuldigen.

Auf die Frage von Gary antwortete er: „Nein, mein Sohn, das ist nicht nötig. Meine größte Sorge war, dass Rex verloren gehen oder verletzt werden könnte. Als ich ihn vor weniger als einer Stunde gesehen habe, war klar, dass er die Dinge im Moment besser im Griff hat als ich. Ich werde ihn bald einholen und wir werden beide so schnell wie möglich nach Hause kommen.“

Gary atmete erleichtert auf.

„Okay, Papa. Nun, ich bin hier, wenn du mich brauchst. Einer von uns kann zu dir kommen, falls du uns brauchst. Es sind nur ein paar Stunden Fahrt.“

Normalerweise würde Albert, wenn eines seiner Kinder am Telefon war, irgendeinen Smalltalk finden, mit dem er sie beschäftigen konnte, vielleicht nach seinen Enkeln fragen. Heute hatte er andere Dinge im Kopf. Gerade als George sich von der Bar abwandte, ein frisches Pint Stout in jeder Hand, öffnete sich die Tür des Pubs und Eliza kam herein.

Eliza nickte dem Wirt zu, als sie an der Bar vorbeiging, und bestellte eine Cola Light. Sie hielt nicht an, um zu warten, bis sie eingeschenkt worden war, sondern ging direkt weiter, um einen der Stühle gegenüber von Albert und George einzunehmen. Die beiden saßen mit dem Rücken zur Wand auf einer Sitzbank, vor der ein kleiner runder Tisch stand.

Eliza schlüpfte aus ihrer Jacke, stellte ihre Handtasche auf den Boden und begann zu sprechen, noch bevor ihr Hintern den Stuhl erreicht hatte.

„Das ist eine Aktivität, die ich gutheißen kann, meine Herren. Ein oder zwei Pints und ein Mittagessen für zwei Herren im Ruhestand scheinen mir das richtige Tempo für euch zu sein.“

George stieß einen lauten Pruster aus.

„Das halte ich davon, meine Liebe.“, bemerkte er. „Wir sind beide noch nicht ganz über den Berg. Ich denke, du solltest uns vielleicht ein bisschen mehr zutrauen.“

Unbeirrt von den Worten ihres Vaters stützte Eliza beide Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. Sie nahm Blickkontakt mit beiden Männern auf und wartete darauf, dass einer von ihnen wieder das Wort ergriff, um sie zu übergehen. Es gab hier nur eine Stimme der Autorität und das war ihre.

Ihr Problem in dieser Situation war, dass ihre beiden Gegner dieses Spiel schon viel öfter gespielt hatten als sie selbst. Sie warteten einfach darauf, dass sie sprach.

Als sich die Stille lange genug ausdehnte, wurde der Druck, sie zu füllen, zu groß für Eliza.

„Ich habe nicht gesagt, dass ihr über den Berg seid.“, argumentierte sie.

„Du würdest also zugeben, dass wir zu dieser Untersuchung noch etwas beizutragen haben?“, warf Albert schnell ein, bevor sie etwas anderes sagen konnte.

Eliza machte ein spöttisches Geräusch. „Auf keinen Fall!“, antwortete sie, ohne über ihre Antwort nachdenken zu müssen. Sie richtete ihren Blick auf ihren Vater und versuchte, ihren Standpunkt klar und deutlich zu machen. „Papa, ich habe dich sehr lieb, aber du bist kein Polizist mehr. Und das schon lange nicht mehr.“ Sie wechselte den Blick und sah Albert an. „Und das Gleiche gilt für Sie, Mr. Smith. Keiner von euch hat die Polizei heute bei der Festnahme dieser Verbrecher unterstützt und ich muss darauf bestehen, dass ihr euch nicht mehr einmischt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

„Absolut kristallklar, Liebes.“, antwortete George, während er den Blickkontakt zu seiner Tochter vermied.

Albert hob sein Glas zum Gruß. „Sie werden keine weiteren Schwierigkeiten mit uns haben, Detective Chief Inspector.“

Zufrieden mit den Antworten, sammelte Eliza ihre Sachen wieder ein und faltete ihren Mantel über den linken Arm.

Als sie wieder aufstand, sagte sie: „Dann wünsche ich euch beiden einen guten Tag und bete, dass ihr euch von Ärger fernhaltet.“ Sie drehte sich auf den Fersen um und befand sich bereits auf halbem Weg zur Bar, als ihr etwas einfiel und sie sich umdrehte. „Ich habe die Bestätigung vom Tierschutz, dass sie Ihren Hund noch nicht eingefangen haben, Mr. Smith. Ich werde Sie jedoch über alle Entwicklungen auf dem Laufenden halten.“

Albert neigte seinen Kopf, um ihr zu danken.

„Nur eine Frage.“ Albert hielt Eliza auf, bevor sie entkommen konnte. „Die ... Herren“, Albert wählte seine Worte mit Bedacht, „die mit Ihrem Auto abgehauen sind. Hat man sie gefunden? Ich nehme an, dass Ihr Wagen mit einem Peilsender ausgestattet ist.“

Als sie sah, wie ihr Vater sich nach vorne beugte, um ihre Antwort zu hören, überkam Eliza ein fast überwältigender Drang, etwas nach den beiden alten Männern zu werfen. 

„Warum möchtet ihr etwas darüber wissen, wenn ihr doch beide den Rest des Nachmittags im Pub verbringen und euch um eure eigenen Angelegenheiten kümmern werdet?“, fragte sie und forderte die beiden unschuldig auf, ihr eine ehrliche Antwort zu geben.

„Das muss doch kein Geheimnis sein, Liebes.“, betonte George. „Wir wurden von diesen Männern fast entführt. Es ist nur natürlich, dass wir neugierig sind, ob sie gefasst wurden. Andernfalls könnten wir den Rest des Tages damit verbringen, über unsere Schultern zu schauen.“

Aus dem Mundwinkel heraus, aber in Sichtweite der Detective Chief Inspector, die auf sie herabschaute, flüsterte Albert: „Gut gemacht, George.“

Eliza rollte mit den Augen. „Wenn ihr es wissen müsst.“, sagte sie knapp und angespannt. „Das Auto wurde auf einem Parkplatz in der Nähe der Strandpromenade abgestellt. Ich habe ein Team beauftragt, das Auto auf Fingerabdrücke und DNA zu untersuchen. Ein weiteres Team untersucht das Haus, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie irgendetwas anderes als Hundespeichel und -fell finden werden.“ Sie nickte Albert zu. „Sie haben bestätigt, dass zwei der Männer diejenigen waren, die Ihr Hund letzte Nacht in die Enge getrieben hat, ja?“

Es war eine rhetorische Frage, aber Albert nickte trotzdem zur Bestätigung.

„Die Ausweise, die sie den Beamten am Tatort vorlegten, waren gefälscht.“ Die Enthüllung kam für Albert nicht überraschend, denn er hatte sie schon zum damaligen Zeitpunkt vorausgesehen. „Die Adresse war bei beiden Männern dieselbe. Das hätte schon damals auffallen müssen. Ich hatte vor zwanzig Minuten jemanden dort. Es ist ein echtes Haus, doch es wohnt niemand dort. Sie sind uns entwischt, aber jetzt suchen alle nach ihnen. Aber, meine Herren, ich glaube nicht, dass ihr euch Sorgen darüber machen müsst, sie wiederzusehen. Sie werden nicht so dumm sein, in Blackpool zu bleiben.“

Albert runzelte die Stirn. „Was macht Sie da so sicher?“, wollte er wissen.

Für Eliza war die Antwort offensichtlich.

„Sie haben gerade ihre Operationsbasis verloren und sind auf der Flucht. Nur ein Vollidiot würde in Blackpool bleiben, wenn die Hälfte der Polizei der Stadt nach ihnen sucht. Nun, meine Herren, wenn ihr sonst nichts mehr braucht, müsst ihr mich entschuldigen. Ich habe polizeiliche Ermittlungen, denen ich nachgehen muss.

Als Eliza sich dieses Mal abwandte, drehte sie sich nicht mehr um. An der Bar bezahlte sie und nahm einen Schluck von ihrer Cola, bevor sie sie auf einen Bierdeckel zurückstellte und durch dieselbe Tür ging, durch die sie nur wenige Minuten zuvor gekommen war.

Keiner der beiden Männer sagte einige Sekunden lang etwas, jeder dachte schweigend darüber nach, was heute bisher geschehen war, was sie gesehen und gehört hatten und was sie jetzt tun wollten.

George war der erste, der die Stille unterbrach.

„Was ist mit deinem Hund, Albert?“, wollte er wissen. „Mir schien es, als hätte er ein bestimmtes Ziel vor Augen, als er davonlief. Außerdem scheint er mit dem Wolf herumzulaufen, der, wie ich annehme, möglicherweise der einzige Augenzeuge des Mordes der letzten Nacht gewesen ist. Das hast du deinem Sohn auch gesagt. Und dann ist da noch die kleine Sache, dass er im Haus des Mannes auftauchte, den wir für den Mörder halten. Ich bin kein Freund von Zufällen.“, bemerkte George, „und ich erinnere mich an das, was du immer über Zufälle in der Polizeiarbeit gesagt hast. Also sag mir, Albert, was hat es mit deinem Hund auf sich?“

Albert nahm einen Schluck von seinem Getränk. Es schien das Richtige zu sein, denn er hatte George keine unmittelbare Antwort zu geben. Irgendetwas war ... anders an Rex. Albert war sich dessen bewusst, konnte aber seine eigenen Gedanken zu diesem Thema nicht artikulieren. Er konnte nicht genau sagen, was es war, das ihn von anderen Hunden unterschied.

Da George auf eine Antwort wartete und Albert erwartungsvoll ansah, hatte Albert das Gefühl, etwas sagen zu müssen.

„Ich habe nicht wirklich eine Antwort für dich, alter Junge. Aber ich stimme dir zu, dass Rex sich nicht so verhält, wie man es erwarten könnte. Manchmal scheint es so, als ob er versucht, den Fall mit mir zusammen zu lösen. Ich habe mich sogar ein- oder zweimal dabei ertappt, dass ich mich gefragt habe, ob er mir etwas sagen will.“ Als er Georges Stirnrunzeln sah, sah Albert ein, dass er etwas deutlicher werden musste. „Ich will damit nicht sagen, dass er sich für eine Art Hundedetektiv hält ...“ Albert gingen die Worte aus und er kicherte vor sich hin. „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht so recht, was ich damit sagen will. Irgendetwas ist anders an Rex.“

George nickte mit dem Kopf und griff seinen Standpunkt noch einmal auf.

„Ja, das stimmt.“, stimmte er zu.

Bevor das Gespräch weitergehen konnte, kam das Essen. Deftige Steak- und Nierenpasteten mit Kartoffelpüree, fetten Gartenerbsen und einem Krug Zwiebelsoße für jeden von ihnen.

Während sie aßen, ließ Albert seine Gedanken durch das verwirrende Labyrinth aus sichtbaren und hörbaren Hinweisen wandern, die er seit seiner Ankunft in Blackpool vor weniger als vierundzwanzig Stunden gehört und gesehen hatte. Irgendetwas beunruhigte ihn an dem Mann aus dem Süßwarenladen, dem mit dem Hinken.

Er wusste, dass er Jimmy hieß, weil seine Kollegen diesen Namen benutzt hatten. Wahrscheinlich war es derselbe Vorname wie auf seinem gefälschten Ausweis. Albert traute Kriminellen nicht viel Phantasie zu. Die Kenntnis eines Vornamens - auf seiner Geburtsurkunde stand wahrscheinlich James - gab Albert nicht viel, womit er arbeiten konnte. Er hatte keine Adresse des Mannes, wusste nichts über seine Partner und konnte nicht vorhersehen, wohin er als nächstes gehen würde.

Albert konzentrierte sich stärker auf das, was sein Gehirn ihm zu sagen versuchte, und entschied, dass es Jimmys Gesicht war. Es kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte noch nicht herausfinden, woher.

Ein zweiter Gedanke schwirrte in seinem Kopf herum - eine kleine Stimme, die sich weigerte, ignoriert zu werden. Eliza klang überzeugt, als sie sagte, Jimmy hätte die Gegend verlassen, aber die Stimme war anderer Meinung.

Jimmy wirkte wie jemand, der einen Plan hatte. Albert fragte sich, warum ein Mann an einen Ort wie Blackpool kommen und versuchen würde, die bereits etablierten Banden zu stürzen. Es gab so viele andere Orte, an denen sich ein Krimineller niederlassen konnte. Warum nicht ein unbeschütztes Ziel wählen?

Albert fand das verwirrend, aber auch informativ. Der Mann mit dem Hinken, den er als Jimmy kannte, musste Blackpool gezielt ausgewählt haben. Das konnte kein Zufall sein. Wenn Jimmy also mit einem Plan in die Stadt gekommen war, bezweifelte Albert, dass er irgendwo anders hingehen würde.

Er schluckte das letzte Stück der Pastetenkruste mit einem glitzernden Stück Niere und einem letzten Bissen Püree herunter, das auf dem Ende seiner Gabel balanciert hatte. Nach dem Essen und mit vollem Bauch erklärte Albert George seine Gedanken.

Als Albert fertig war, fragte George: „Was meinst du? Bist du bereit, dich noch ein bisschen daneben zu benehmen?“


Masterplan

„Was machen wir noch hier, Jimmy?“, wollte Chappers Chapman wissen. „Sicherlich müssen wir hier weg. Der Ort, an dem wir untergebracht waren, wimmelt nur so von Polizisten und ich persönlich würde gerne weiterziehen, bevor sich das Netz zuzieht.“

Sie saßen in einem Café an der Strandpromenade, die einzigen Gäste an einem trüben Spätherbsttag. Die alte Frau, die Tee, Kuchen und Sandwiches servierte, hatte kein Interesse an dem, was sie sagten, und so unterhielten sie sich über das, was gerade passiert war und wie es der Polizei gelungen war, sie zu finden.

Worüber sie nicht sprachen, war die Tatsache, dass sie Drew zurückgelassen hatten. Als sie merkten, dass er nicht im Auto war, war es zu spät gewesen, um ihn zu holen. Jimmy rief sein Telefon an, aber eine Frau ging ran. Als sie sich als Detective Chief Inspector Benjamin-Mackie vorstellte, beendete Jimmy den Anruf, ohne etwas zu sagen. Das Team warf daraufhin seine Telefone weg, da es sie alle für gefährdet hielt. Sie hatten alle Extras, die noch in den Verpackungen waren und nur darauf warteten, aktiviert zu werden.

Jimmy hatte dies schon seit langem geplant.

In vielerlei Hinsicht war es besser, dass Drew von der Polizei festgenommen wurde, als dass eine rivalisierende Bande ihn erwischte. Es war viel unwahrscheinlicher, dass er bei einem Polizeiverhör auspacken und wichtige Fakten preisgeben würde, da sie nicht versuchen würden, Teile von ihm abzuschneiden, um Antworten zu erhalten. Nichtsdestotrotz war dies ein weiterer Grund zur Sorge und jetzt waren sie nur noch zu sechst.

Es saßen nur fünf von ihnen am Tisch. Nummer sechs war nicht im Haus, als die Razzia mit den Hunden in ihrem Versteck stattgefunden hatte. Er war in einem Zeitungsladen an der Ecke gewesen, um Zigaretten zu kaufen und war jetzt auf dem Weg zu ihrem Versteck.

Bei Muldoon konnte man sich darauf verlassen, dass er keine Meinung hatte, und Jimmy war derjenige mit dem Masterplan. Die anderen drei Männer am Tisch waren jedoch einer Meinung und stimmten alle dafür, die Eroberung von Blackpool abzubrechen.

Jimmy lächelte sie an.

„Es wird sich alles so entwickeln, wie ich es gesagt habe, Leute. Alles, was ihr braucht, ist ein bisschen Vertrauen und ein bisschen Geduld. In dem Haus gab es nichts, was wir brauchten. Es war lediglich ein Ort, an dem wir uns aufhalten konnten. Die Polizei kann uns nichts anhängen, nur weil wir dort rumhockten und niemandem Miete zahlten. Reden wir also nicht mehr über das Haus, ja? Wir sollten uns darauf konzentrieren, den Plan voranzutreiben.“

„Du sprichst immer wieder von dem Plan,“ Francis hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, seine Bedenken zu äußern, „aber der Rest von uns versteht nicht wirklich, wie du Raymond Rutheridge stürzen willst.“

Vic fügte hinzu: „Ja, du hast von diesem alten, fetten Mann erzählt, der in Blackpool ein Schutzgeldgeschäft betreibt, und wie einfach es sein würde, ihm alles wegzunehmen.“

Das Team war aufgewühlt, was eine vorübergehende Folge der Razzia war. Normalerweise waren sie schwer aus der Ruhe zu bringen. Es war einfach gewesen, sie zu rekrutieren, aber es war schwierig gewesen, hochspezialisierte, harte Männer zu finden, die nicht vorbestraft waren. Jimmy glaubte, dass sie bald in die nächste Phase seines Plans übergehen würden, in der sie das Machtvakuum schaffen würden, das er zu füllen gedachte.

Dazu musste er sie erst einmal wieder runterkommen lassen. Es war Zeit für ihn, das schaukelnde Boot wieder zu beruhigen.

„Ich habe tatsächlich behauptet, dass die Übernahme der Schutzgelderpressung in Blackpool einfach sein würde. Würde jemand von euch sagen, dass es bisher schwierig war?“, ermutigte er seine Kollegen dazu, sich zu äußern.

„Wir haben schon zwei Männer verloren.“, sagte Vic.

Jimmy nickte. „Ryan hatte einen Herzinfarkt, Vic. Du bist in das Leichenschauhaus eingebrochen, um seine Notizen zu lesen. Ich nehme die Schuld auf mich, da ich ihn rekrutiert habe, aber ich führe seinen Verlust auf Pech zurück. Drew ist bei der Polizei, aber er wird ihnen nichts sagen, so wie es auch keiner von euch tun würde.“ Jimmy hielt inne, um mit jedem aus dem Team Augenkontakt aufzunehmen. „Ich bezweifle, dass wir ihn in absehbarer Zeit zurückbekommen, aber wir kommen auch mit sechs Leuten aus. Wir wussten alle, dass es ein Berufsrisiko ist, den Behörden über den Weg zu laufen. Das müssen wir alle akzeptieren.“

„Was ist mit dem Wolf?“, fragte Francis. „Er hat dich angegriffen und gebissen, er hat Drew gejagt und heute wurde das Haus von einer Hundemeute überfallen.“

Jimmy schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht.

„Was willst du damit sagen? Dass wir von einem Wolf verfolgt werden und er Hunde angeheuert hat, die ihm helfen?“

Francis' Wangen verfärbten sich. „Naja, nein.“

Jimmy setzte das Gespräch fort.

„Auf welchen Widerstand sind wir bisher gestoßen? Wir haben fünf von Fat Bernhards Männern ausgeschaltet, ohne auch nur die geringste Anstrengung. Und wir sind auf dem besten Weg, seine gesamte Operation zu übernehmen. Wenn du dich auf die kleinen Probleme beziehst, wie zum Beispiel, dass wir einen Mann töten mussten, weil er gesehen hat, wie Muldoon einen von Fat Bernhards Männern geschnappt hat, oder dass ich von einem tollwütigen Wolf gebissen wurde, dann waren diese Ereignisse, genau wie die Festnahme von Drew durch die Polizei, einfach nur Pech. Kann ich die Hundemeute erklären, die vor dem Haus auftauchte, dicht gefolgt von der Polizei? Nein, das kann ich nicht. Aber ich lasse mich davon nicht beunruhigen. Das solltest du auch nicht. Das ist nur die erste Phase.“

„Die erste Phase?“, echote Francis. „Was kommt nach der ersten Phase?“

Jimmy hatte nicht vor, das ganze Ausmaß seiner Ambitionen für die Stadt zu enthüllen und auch nicht, warum er sich für Blackpool entschieden hatte, bevor sie nicht die volle Kontrolle über die Schutzgelderpressung hatten. Die heutigen Ereignisse beschleunigten die Dinge und das wiederum zwang ihn zu handeln. Aber das war eine gute Sache - eine Gelegenheit, kein Problem.

Wenn er Recht hatte mit dem, was als Nächstes passieren würde - und seine gesamte Strategie beruhte auf der Überzeugung, dass er nicht nur die Schritte von Fat Bernhard vorhersehen konnte, sondern auch die der größeren Fische in der Nahrungskette über dem übergewichtigen Mafioso -, dann würde sich jetzt eine Gelegenheit bieten.

Jimmy schaute sich um und hob den Kopf in einer unnötig übertriebenen Geste, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte, damit sein Team wusste, dass er gleich über etwas streng Geheimes sprechen würde.

Jimmy lehnte sich in die Mitte des Tisches, machte mit einer Hand eine kleine Geste, um die anderen aufzufordern, es ihm gleichzutun, und begann zu flüstern.

„Es ging nie um die Schutzgelderpressung, Leute. Mit einer Schutzgelderpressung kann man nicht reich werden. Wir sind hier, um die ganze Stadt zu übernehmen. Und so werden wir das machen.“

Im Laufe der nächsten Minuten legte Jimmy genau dar, was seiner Meinung nach als Nächstes passieren würde und wie sie zu sechst die Situation ausnutzen würden. Ja, es würde gewalttätig werden, aber sie waren gewalttätige Männer.

Als er fertig war, waren sie alle an Bord. Muldoon war immer mit allem einverstanden, was Jimmy sagte, und die anderen drei stimmten ihm zu, auch wenn das, was Jimmy vorschlug, sie erschreckte, denn wenn sie es nicht taten, würden sie feige aussehen.

Jetzt mussten sie nur noch abwarten und sehen, ob Jimmy Recht hatte.


Einen Freund verraten

Nicht weit entfernt versuchte Rex, den Wolf davon zu überzeugen, dass er einen Tierarzt aufsuchen sollte. Rex wunderte sich über sich selbst, dass er einen solchen Vorschlag machte, denn er hasste Tierarztbesuche. Bei fast allen Tierarztbesuchen hatte er den Eindruck, dass es ihm gut ging, als er hineinging, und dass es ihm viel schlechter ging, wenn er wieder herauskam. Der Tierarzt, egal wer es war, wollte immer in ihm herumstochern, ihn anstupsen und generell an ihm herumfummeln.

Sein Mensch nahm ihn immer in den Arm und streichelte seine Ohren, was sehr nett war, aber dann piekste der Tierarzt ihn mit etwas Scharfem oder holte das Thermometer heraus.

Rex erkannte jedoch auch, dass es Zeiten gab, in denen er wirklich die Hilfe eines Tierarztes brauchte. Er hatte sich geschnitten und musste genäht werden, er war krank und brauchte Medikamente und jetzt war er sich sicher, dass auch der Wolf behandelt werden musste.

„Ich bin nur müde.“, widersprach Wolf. „Alles, was ich brauche, ist etwas Ruhe. Davon habe ich in den letzten zwei Tagen nicht viel gehabt.“

„Was riecht dann hier bitte so?“, fragte Rex. „Und frag mich nicht, welchen Geruch ich damit meine. Für mich riecht es nach einer Infektion.“

Sie waren in die Gegend zurückgekehrt, die der Wolf am besten kannte - in der Nähe des Ufers und nicht weit von der Stelle entfernt, an der sein Mensch getötet worden war. Hinter einem Laden, der Alkohol verkaufte, fanden sie Schutz in einigen Kisten. Es war eng darin, was bedeutete, dass ihre Körperwärme den Ort bald erwärmte. Wolf würde bald schlafen und Rex konnte die Anziehungskraft eines guten Nickerchens nicht leugnen.

Er konnte sich jedoch nicht zum Schlafen hinlegen, nicht bevor er den Wolf zur Vernunft gebracht hatte.

„Hey, ich rede mit dir. Du bist krank.“ Rex stupste die Schulter des Wolfes mit einer Pfote an und erntete ein irritiertes Knurren.

„Ich bin wirklich krank. Diese Unterhaltung macht mich krank. Ich brauche nur etwas Ruhe und du hältst mich davon ab, sie zu bekommen. Selbst wenn ich krank wäre, was ich nicht bin, wird mich nichts davon abhalten, den Mann zu fangen, der meinen Menschen getötet hat. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne meine Energie ein wenig auftanken. Wenn du dich nützlich machen willst, halte deine Nase auf Trapp und wecke mich, wenn du jemanden kommen hörst.“

Als Zeichen, dass das Gespräch beendet war, vergrub der Wolf seinen Kopf ein wenig tiefer in seine Vorderpfoten und wurde still.

Rex holte langsam Luft, hielt sie eine Sekunde lang an und ließ sie dann wieder los. Es war Zeit für eine Entscheidung und er wusste, dass es eine schwere Entscheidung sein würde. Um das zu tun, was er für richtig hielt, musste er das Vertrauen des Wolfes missbrauchen. Wolf konnte lügen, so viel er wollte, aber er konnte Rex nicht täuschen. Die Lethargie war eine Sache, aber der Geruch der Infektion war eine ganz andere.

Im Hinterkopf seines Hundes war sich Rex sicher, dass sein neuer Freund Hilfe brauchte. Er wartete, bis er sicher war, dass Wolf schlief, dann verließ er ihre provisorische Unterkunft und wagte sich zurück auf die Straßen von Blackpool.

Wenn er seinen Menschen fand, konnte er ihn zu dem Wolf zurückführen und würde darauf vertrauen, dass der alte Mann wusste, was er zu tun hatte. Der alte Mann konnte für einen Menschen ziemlich intuitiv sein. Rex konnte jedoch nicht abschätzen, wie hoch die Chancen waren, seinen Menschen zu finden, also suchte er gleichzeitig nach einem anderen Geruch, dem der Idioten von der Tierkontrolle.

Von ihnen geschnappt zu werden, war bei Weitem keine ideale Lösung, doch obwohl er sicher war, dass Wolf es ihm nicht danken würde, glaubte er auch, dass es das Leben seines Freundes retten könnte.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf machte er sich auf den Weg zur Strandpromenade.


Antike Technologie

„Nettes Haus“ Albert machte seine obligatorische Bemerkung, als er aus dem Taxi stieg. Sie waren bei Georges Zuhause. Er sagte, sie müssten dort etwas abholen. Er hatte sich kryptisch ausgedrückt und sich geweigert, zu verraten, was er in seinem Haus hatte, das ihnen helfen würde, aber Albert spielte mit.

Er glaubte immer noch, dass der schnellste Weg, um wieder mit Rex zusammenzukommen, darin bestand, denselben Mann aufzuspüren, hinter dem Rex her zu sein schien. Es war eine wilde Vermutung, vielleicht könnte man es auch eher eine Ahnung nennen, aber da Jimmy im Zentrum der Geschehnisse zu stehen schien und Albert ihn in der Nacht des Mordes in der Nähe des Tatortes platzieren konnte, war er mehr als zufrieden damit, ihn für das Verbrechen verantwortlich zu machen.

Ob richtig oder falsch, Albert hatte die Absicht, Jimmy aufzuspüren, in der Überzeugung, dass er dabei seinen Hund finden würde.

George reichte dem Taxifahrer einen knackig frischen Zwanzig-Pfund-Schein, bevor er Albert zur Haustür führte. Er musste in seiner Tasche kramen, um seine Schlüssel zu finden, und ließ sie dann beide auf der Türschwelle warten, während er auf den Schlüsselbund schielte, um den richtigen zu finden.

„Ich sollte wirklich öfter daran denken, meine Lesebrille einzupacken.“, brummte er vor sich hin. Als die Tür endlich offen war, führte er Albert hinein.

Einen Moment später erschien eine kleine weiße Katze, die aus einem Raum zu ihrer Rechten herauskam, um zu sehen, wer da war.

Schuldbewusst gab George zu: „Ich habe heute Morgen vergessen, ihn zu füttern. Das ist einer der Gründe, warum ich nach Hause kommen musste. Er führte Albert in die Küche und redete dabei. „Ich bin durch eine Nachricht von Eliza aufgewacht, die mir mitteilte, dass sie mitten in der Nacht mit dir zusammengestoßen ist.“

„Ich dachte, du wohnst bei deiner Schwester?“, fragte Albert.

„Sie ist mit ein paar Freunden auf einer Busreise in Belgien.“, antwortete George über die Schulter. „Sie sollte morgen Abend zurück sein. Eliza ist offensichtlich noch nicht dazu gekommen, ihr mitzuteilen, was ich so treibe, sonst würde ich auch von ihr Nachrichten bekommen, in denen sie mir die Leviten liest.“

Die weiße Katze folgte George und begann, sich um seine Beine zu wickeln und sich an ihnen zu reiben, während George in einen Schrank griff, um eine Schachtel mit Kitty Crunch aus dem Supermarkt zu holen.

Als die Katze glücklich mit dem Gesicht nach unten in ihrem Napf lag, fragte George, ob Albert eine Tasse Tee wolle.

Albert schüttelte den Kopf. „Nein, danke“, antwortete Albert, ohne nachdenken zu müssen. „Ich sollte wirklich nicht hier herumhängen. Rex wiederzufinden, hat Priorität. Ich muss mich auf den Weg zurück nach Kent machen.“

Da er Alberts erste Antwort akzeptierte und keine Notwendigkeit sah, ihn zu diesem Thema zu drängen, verwarf George den Gedanken an eine Tasse Tee zugunsten der Suche nach dem Gegenstand, wegen dem er nach Hause gekommen war. Er begann, in den Küchenschubladen zu kramen, mit der Bemerkung, dass es hier irgendwo sein müsse.

„Was suchst du denn?“, fragte Albert.

Georges Hände hörten kurz auf, sich zu bewegen, und obwohl er sich nicht umdrehte, wandte er den Kopf, um über eine Schulter zu schauen.

Mit einem verschmitzten Grinsen sagte er: „Du wirst schon sehen.“

Albert verdrehte die Augen und akzeptierte, dass dies die einzige Antwort war, die er bekommen würde, bis George gefunden hatte, was er suchte.

George ging zu einer anderen Schublade, riss sie auf und holte Gegenstände heraus, um sie auf der Arbeitsplatte abzulegen.

Als wäre ihm gerade ein müßiger Gedanke gekommen, fragte er: „Warum musst du überhaupt nach Kent zurückkehren? Das war doch dein Sohn, der vorhin im Pub angerufen hat, nicht wahr? Was ist denn in Kent los?“

Albert hatte keinen Grund, ein Geheimnis zu bewahren, und so lehnte er sich an den Kühlschrank, während George weiter in den Ecken und Winkeln seiner Küchenschubladen und -schränke kramte, und erzählte ein wenig mehr über den Gastrodieb.

„Aha!“ George holte eine Schachtel aus einer Schublade. Sie war aus braunem Karton und hätte alles Mögliche enthalten können, denn auf der Außenseite waren keine für Albert erkennbaren Markierungen oder Symbole zu sehen. Seine Neugierde darüber, was sich darin befand, musste jedoch Geduld haben, während George eine weitere Frage stellte.

„Glaubst du wirklich, dass es irgendwo einen Meisterverbrecher gibt, der Köche entführt und Ausrüstung stiehlt? Wozu?“

Albert zuckte mit einem müden Lachen mit den Schultern.

„Ich wünschte, ich hätte auch nur die leiseste Ahnung. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, aber ich kann die Spuren, die ich gefunden habe, nicht leugnen. Was ich wirklich brauche, ist eine Schlüsselinformation, um alles zusammenzufügen. Wenn ich nur wüsste, worum es geht, könnte ich es vielleicht auf jemanden zurückverfolgen.“

George hatte die Schachtel in der Hand, machte aber keine Anstalten, sie zu öffnen oder hineinzuschauen. Albert fand das ein wenig ärgerlich. Doch Georges Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er das, was er in der Hand hielt, beinahe vergessen, während er mehr über Alberts Gastrodieb zu erfahren versuchte.

„Du sagtest, du seiest in Biggleswade auf zwei Männer gestoßen, die versuchten, einen Koch zu entführen. Aber du glaubst nicht, dass sie dahinter stecken?“

Albert biss sich auf die Lippe und überlegte eine Sekunde lang, was er glaubte und warum er es glaubte.

„Sie waren Berufsverbrecher.“, antwortete Albert nach einer Sekunde. „Zumindest hatte ich diesen Eindruck. Sie handelten auf Anweisung von jemand anderem. Dieselben beiden Männer waren in Keswick gewesen und mein Sohn Gary fand Informationen, die darauf hindeuteten, dass sie auf dem Weg nach Arbroath waren. Natürlich kamen sie nie dort an, denn beide starben in Biggleswade.“

„Aber hast du nicht gesagt, dass du in Arbroath in etwas verwickelt warst?“, George bewegte sich schließlich zum Tisch und stellte die Schachtel ab, wobei der Deckel ärgerlicherweise an seinem Platz blieb.

Albert nickte. „Ja, das stimmt, aber es hatte nichts mit dem Gastrodieb zu tun.“

„Was ist mit dem Kerl, von dem du sagtest, er sei letztendlich verschwunden?“, fragte George mit einem Stirnrunzeln.

„Argyll?“, bestätigte Albert. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, war sich dann aber nicht sicher, was er genau sagen wollte. Er brauchte einen Moment, um einen Satz zu bilden. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, was mit Argyll passiert ist. Er ist einfach verschwunden.“

„Wenn deine Theorie über diesen Gastrodieb stimmt“, George machte mit seinen Fingern Anführungszeichen um den Begriff „Gastrodieb“, „dann haben sie ihn vielleicht entführt, meinst du nicht? Natürlich nicht die beiden, die in Biggleswade gestorben sind, sondern ein anderes Paar.“

Der Gedanke war Albert bereits gekommen, vor allem zu der Zeit, als er noch in Arbroath gewesen war. Aber nichts deutete darauf hin, dass sein Verdacht begründet war. Weder damals, noch jetzt. Er beschloss, das Gespräch abzubrechen, um mit den laufenden Ermittlungen fortzufahren, und nickte mit dem Kopf in Richtung des Kästchens.

„Wirst du das jemals öffnen?“

George zog die Augenbrauen hoch, eine Geste, die verriet, dass er den Gegenstand schon fast vergessen hatte, während er in Alberts Erzählung über einen Meisterverbrecher hineingezogen wurde.

Der Deckel ging mit einer schwungvollen Handbewegung auf, als George sagte: „Ta-dah!“

Albert warf einen Blick hinein und legte seine Stirn in Falten.

„So etwas habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Meine Güte, das muss mindestens vierzig Jahre oder länger her sein. Wo in aller Welt hast du das gefunden?“

George nahm das Gerät aus der Schachtel und legte die einzelnen Teile auf die Arbeitsplatte. Er klappte die Rückseite des Hauptteils ab und prüfte, ob Batterien eingelegt waren, bevor er einen Knopf an der Seite drückte.

„Sie wurden weggeworfen. Wie du dir sicher vorstellen kannst, gilt dies heute als antike Technologie. Wenn ich das der Hälfte der Leute, die jetzt bei der Polizei sind, zeigen würde, wüssten wohl die wenigsten von ihnen, was das überhaupt ist.“

Albert stimmte ihm zu, musste aber fragen: „Das ist ja alles sehr interessant, aber warum zeigst du es mir? Warum wolltest du es hier abholen?“

George schenkte Albert ein verschmitztes Grinsen. Dann drückte er wortlos einen weiteren Knopf an der Seite des Gegenstandes, fummelte kurz daran herum und drückte dann erneut einen Knopf.

Eine halbe Sekunde später gab das Gerät Alberts Stimme wieder und wiederholte knackig seinen vorherigen Satz.

Das Gerät, da Sie sich sicher wundern, worum es hier geht, war ein Gegenstand, der in den siebziger Jahren als geheimes Aufnahmegerät galt. Ein winziges Mikrofon wurde in der Kleidung einer Person befestigt und führte zu einem kleinen Tonbandgerät, das in einer Tasche versteckt werden konnte. Zu dieser Zeit galt das als Hightech. Sowohl George als auch Albert erinnerten sich an den Zeitpunkt, als ihnen solche Geräte zur Verfügung gestellt wurden. Das geschah Jahre, nachdem solche Dinge für Organisationen mit besserem Budget leicht zugänglich waren.

Albert verstand blitzschnell, wozu das gut war.

„Da sind doch keine elektronischen Bestandteile drin, oder? Fat Bernhard mit seinem Lesegerät wird es nicht entdecken können, nicht wahr?“

George lächelte wie ein Löwe, der es gerade in einen Zebra-Nachtclub geschafft hatte und nun unter den entsetzten Blicken aller anderen Gäste seinen gestreiften Pyjama auszog.

„Nein, Albert, es hat keine elektronischen Bestandteile und es wird auch nicht registriert werden. Alles, was wir brauchen, ist, ihn zum Reden zu bringen - einen von ihnen zum Reden zu bringen - und wir werden sie am Haken haben.“


Vorgeladen

In seinem Büro am Ende des Flurs im obersten Stockwerk des Vereins für Arbeiter war Fat Bernhard am Schwitzen. Zugegeben, er schwitzte immer viel, die Isolierschicht zwischen seinen Muskeln und seiner Haut sorgte dafür, dass sein Körper immer ein paar Grad wärmer war, als er es eigentlich sein sollte. Das war jedoch nicht der Hauptgrund für sein Schwitzen in diesem Moment.

Er telefonierte mit Raymond „Razor“ Rutheridge, dem Big Boss in Blackpool. Wenn Raymond anrief, was er nicht sehr oft tat, ging man ans Telefon und betete. In erster Linie betete man, dass er diese Nummer gewählt hatte, weil er wollte, dass man jemanden tötet, und nicht, weil er einen vor dem Mord an einem selbst warnen wollte.

Raymond war einer der Männer, die mit dem organisierten Verbrechen ein wahres Vermögen gemacht hatten. Er leitete alle großen Unternehmen und mit seinem Segen durfte Fat Bernhard die Schutzgelderpressung für ihn durchführen.

Was Fat Bernhards Männer nicht wussten, war, dass ihr Chef Raymond eine monatliche Dividende für das Vergnügen zahlen musste, seine Geschäfte zu betreiben. Im Grunde genommen betrieb Raymond eine Schutzgelderpressung, um Geld von dem Mann einzutreiben, der seine Schutzgelderpressung betrieb. Wenn Fat Bernhard jemals nicht pünktlich und vollständig zahlte ... nun, dann kam Fat Bernhard eben ins Schwitzen und das nicht ohne guten Grund.

Fat Bernhard war nicht der einzige unbedeutende Akteur in der Stadt, aber er war der kleinste Fisch im Teich. Alle anderen Bosse könnten Raymond theoretisch die Vorherrschaft streitig machen, wenn sie sich zusammentun würden, aber keiner von ihnen war mutig genug, so etwas auch nur im stillen Kämmerlein zu flüstern. Den Spitznamen „Razor“, also „Rasiermesser“, hatte er sich in seinen jungen Jahren redlich verdient und Raymond war sehr stolz darauf, jeden, der ihm missfiel, persönlich zu beseitigen, um sicherzustellen, dass niemand die Legende in Frage stellte.

„Ja, Raymond, das ist richtig, es gab diese Woche ein paar kleinere Probleme.“ Fat Bernhard konnte nur raten, woher Raymond wusste, dass seine Leute fehlten und er in der letzten Woche mehrere Abholungen nicht durchgeführt hatte. Er hatte es immer für sehr wahrscheinlich gehalten, dass Raymond irgendwo in seiner Firma einen Spion sitzen hatte. Es könnte jeder seiner Männer sein, das wusste Fat Bernhard. Raymond hatte wahrscheinlich Spione in allen Organisationen, bei der Polizei und wahrscheinlich auch bei der Gemeindeverwaltung.

Er hielt den Atem an und wartete darauf, was Raymond als nächstes sagen würde. Er klang weder wütend noch verärgert, aber Fat Bernhard wollte keinen weiteren Atemzug tun, bevor er nicht wusste, wie es weitergehen sollte.

„Es liegt mir fern, dir vorzuschreiben, wie du dein Geschäft zu führen hast, Bernhard. Solange du dich damit zufrieden gibst, mir meinen Anteil zu geben, und keine dummen Ausreden findest, geht mich das nichts an, meinst du nicht auch?“

Fat Bernhard atmete erleichtert auf - er war aus dem Schneider.

„Ja, absolut, Raymond. Ich setze bereits alle Hebel in Bewegung, um diesen kleinen und relativ unbedeutenden Eingriff in mein Revier zu beheben. Ich kann dir versichern, dass es keine spürbaren Änderungen im Dienst geben wird.“

Bernhard hatte nicht erkannt, dass er sich in eine verbale Falle hineinredete.

„Das war die absolut falsche Antwort, mein Lieber. Ein Problem für dich ist ein Problem für uns alle, meinst du nicht? Deine Angelegenheiten sind meine Angelegenheiten.“, knurrte Raymond ins Telefon. „Allein die Tatsache, dass die Nachricht an meine Ohren gelangt ist, bedeutet, dass du dieses Problem nicht löst. Liege ich richtig in der Annahme, dass du fünf Männer verloren hast? Fünf Männer in einer Woche.“

Fat Bernhard bezweifelte, dass ihm der Hinweis, es seien neun Tage und nicht eine Woche gewesen, einen Gefallen tun würde, und beschloss zu schweigen.

Er versuchte, sich kooperativ zu zeigen und sagte: „Wir werden unsere Bemühungen verdoppeln, Raymond. Wir haben bereits die Gruppe identifiziert, von der wir glauben, dass sie im Zentrum dieses Problems steht, und werden uns sehr bald mit ihr befassen.“

„Ja, ja, sehr gut. Ich denke jedoch, dass wir uns alle zusammensetzen sollten. Ein Problem für einen von uns kann schnell zu einem Problem für uns alle werden. Ich habe bereits mit den anderen Chefs gesprochen. Meine Männer werden dich in einer Stunde vom Yachtclub abholen.“

Fat Bernhard schluckte schwer. Er wurde vorgeladen und es gab keinen Spielraum für ihn, zu verhandeln. Nicht zu erscheinen, wenn er vorgeladen wurde, war gleichbedeutend damit, Raymond ins Gesicht zu spucken, und er würde genauso behandelt werden, wie wenn er genau das getan hätte.

Er hasste das Meer, er hasste es, auch nur einen Fuß auf ein Boot zu setzen, und er wusste, dass er seekrank werden würde, lange bevor er Raymonds Yacht erreichte. Er wusste aber auch, dass er keine andere Wahl hatte.

„Ich werde mich sofort auf den Weg machen.“, versprach er.


Ein Schuss ins Blaue

Ohne einen besseren Plan und ohne Ausgangspunkt kehrten Albert und George an den Ort zurück, an dem alles begann - die Seitenstraße, in der der Wolfsmensch getötet wurde, und der Süßwarenladen, in dem Albert zum ersten Mal auf Jimmy und seinen riesigen Komplizen traf.

Albert hatte keine Ahnung, was er zu erreichen hoffte, indem er das angeschlagene Ehepaar zum dritten Mal aufsuchte, aber ihr Geschäft war dasjenige, von dem er wusste, dass es im Visier der Schutzgelderpresser stand, und soweit er wusste, hatten sie die Zahlung für diese Woche noch nicht geleistet.

Da er bezweifelte, dass der Versuch, Lionel und Doris davon zu überzeugen, gegen die Täter auszusagen, etwas bringen würde, hoffte er stattdessen, ihnen die Last abnehmen zu können.

Der lose Plan sah vor, dass George im Laden herumschnüffelte und darauf wartete, dass Jimmy das Geld abholte, das er noch nicht hatte. Albert würde draußen nach Rex und dem Wolf Ausschau halten.

Keiner der beiden hatte wirklich damit gerechnet, dass Jimmy in dem Süßwarenladen auftauchen würde - es war ein Schuss ins Blaue. Die Polizei wusste, wer er war, und obwohl sie keine Beweise für eine Straftat hatte, wurde er im Zusammenhang mit den Gegenständen, die in dem Haus in der Keswick Road gefunden wurden, zur Vernehmung gesucht.

Außerdem reichte das, was Albert und George Eliza erzählen konnten, aus, um Jimmy und seine Freunde über ihren Aufenthaltsort zum Zeitpunkt des Mordes an dem Wolfsmann zu befragen.

Albert war es egal, ob Jimmy geschnappt wurde oder nicht, er wollte nur Rex zurückholen. Wenn es ihm diesmal gelang, seinen Hund zu packen, würde er ihn an die Leine bekommen und egal, was Rex tun wollte, Albert würde nicht wieder loslassen.

Die beiden ehemaligen Polizeibeamten besprachen all dies im Taxi auf dem Weg zur Strandpromenade, legten einige Notfallpläne fest und versuchten, im Voraus ihre Reaktionen festzulegen, falls die Dinge nicht so laufen sollten, wie sie wollten.

Als sie vor dem Süßwarenladen ankamen, wurden alle Pläne in den Wind geworfen. Die Stahlgittertür war heruntergelassen, das Geschäft ganz offensichtlich für heute geschlossen.

Sie fragten sich, was sie als Nächstes tun sollten, bis sie sahen, wie Doris nur wenige Meter vor ihnen aus einem anderen Taxi stieg.

Lionel folgte ihr und trat hinter seiner Frau auf den Bürgersteig. Der Mann trug seinen rechten Unterarm in einem Gips, der mit einer Schlinge quer über den Körper gehalten wurde. Seine Frau trug ein schreckliches blaues Auge davon.

Jemand hatte sie brutal verprügelt.

In dem Bemühen, der Enge des Taxis zu entkommen und herauszufinden, was passiert war, steckte Albert dem Taxifahrer versehentlich einen Fünfzig-Pfund-Schein zu. Er war mehr als das Dreifache des Fahrpreises wert, aber als der Taxifahrer die beiden alten Männer auf dem Bürgersteig eilen sah, zuckte er mit den Schultern und steckte ihn trotzdem ein.

Albert und George bemerkten nicht, dass das Taxi, aus dem sie gerade ausgestiegen waren, viel schneller als nötig die Straße hinunterfuhr, da der Fahrer sein Bestes tat, um davonzukommen, bevor sein letzter Kunde seinen Fehler bemerkte.

Albert hätte fast den Fehler gemacht, zu fragen: „Geht es Ihnen gut?“, aber er hielt sich zurück, bevor die Worte seinen Mund verließen, denn eine solche Frage rief natürlich eine Flut von Beschimpfungen hervor.

Stattdessen fragte er: „Welche der Banden war es? Die alte oder die neue? “

„Die alte“, bestätigte Lionel. Doris nahm keinen Blickkontakt auf und verbarg ihre Wunden, indem sie ihren Blick auf den Boden richtete.

George trat vor, um Doris mit ihren Schlüsseln zu helfen. Ihre Hände zitterten sichtlich. Das Bedürfnis, zu dem Ort zurückzukehren, an dem sie überfallen worden waren, und die Erinnerungen, die damit verbunden waren, reichten aus, um eine neue Welle der Nervosität und Übelkeit auszulösen.

„Hier, lassen Sie mich Ihnen helfen. Albert und ich können Ihnen zumindest dabei helfen, reinzukommen und sich zu entspannen.“

Sie wehrten sich nicht und die Dame übergab ihm einen Schlüsselbund, damit George den Rollladen aufschließen und hochziehen und dann die Tür aufschließen und öffnen konnte. Es dauerte mehr als eine Minute und fünf Schlüssel, wobei die Dame ihr Bestes tat, um sich zu vergewissern, dass George den richtigen Schlüssel in der Hand hatte.

Als sie alle drinnen waren, sperrte George die Außenwelt wieder aus, denn er war sich sicher, dass sie es so wollten.

„Danke“, sagte Lionel und ein müder Seufzer entrang sich seinen Lippen. Er sah völlig niedergeschlagen aus. „Ich weiß nicht, warum Sie beide hier sind, aber wenn Sie nicht gerade einen Süßwarenladen kaufen wollen, können wir leider nicht viel für Sie tun.“

„Sie beabsichtigen zu verkaufen?“, bestätigte Albert.

Ehemann und Ehefrau klammerten sich aneinander, wie Albert es schon mehr als einmal erlebt hatte. Der Trost, den sie sich gegenseitig spendeten, war ein Segen, der seiner Meinung nach dafür sorgen würde, dass sie diese Situation gemeinsam durchstehen würden.

Diesmal war es der Ehemann, der Alberts Fragen beantwortete.

„Das brachte das Fass zum Überlaufen.", sagte er mit einem Anflug von Endgültigkeit. „Es ist eine Sache, unseren Gewinn zu schmälern, indem sie jede Woche Geld von uns erpressen, aber eine ganz andere, wenn sie meine Frau verletzen. Sie werden kein Geld mehr von uns bekommen. Wir reisen heute Abend ab. Wir werden das Geschäft schließen und uns zu gegebener Zeit um die finanziellen Folgen kümmern.“

„Es tut mir leid, aber ich muss Sie fragen:“, begann Albert, „Können Sie mir sagen, warum diese Leute Sie verletzt haben?“

Diesmal war es Doris, die antwortete.

„Sie wollten wissen, wer die neuen Leute sind. Der Mann, der gestern Abend hier war, und der Riese, der bei ihm war - die, die Ihr Hund in die Enge getrieben hat. Wir konnten erkennen, dass es sich um Mitglieder der ursprünglichen Bande handelte, weil sie alle diese lächerlichen Klamotten mit Gamaschen an den Füßen trugen, aber es waren zwei Männer, die wir noch nie gesehen hatten. Einem fehlten drei Finger an der rechten Hand und der Mann, der bei ihm war, nannte ihn ständig Crab.“

Ihr Mann unterbrach sie: „Der andere hieß Kenny und er hatte eine seltsamste Art zu sprechen.“

Doris stimmte zu. „Ja, er sprach langsam, als ob er sich jeden Satz, den er sagen wollte, überlegen musste.“

Albert und George tauschten einen Blick aus. Sie wussten beide, dass der zweite Mann Kenny the Snake war.

„Sie haben uns nicht geglaubt, als wir sagten, wir hätten keine Ahnung, wer sie waren. Und der Typ mit den fehlenden Fingern wurde richtig wütend, als wir sagten, wir hätten ihnen das Geld dieser Woche gegeben und hätten nichts für sie.“

Albert dachte, dass sie vielleicht ihre Chance verpasst hatten und sich vergewissern mussten, ob Jimmy bereits zurückgekehrt war.

„Haben Sie dem Mann mit dem Hinkebein das Geld gegeben? Ist er heute schon zurück gewesen?“

Lionel seufzte und schaute seine Frau an, die ihm ein verschmitztes Lächeln schenkte.

„Nein, wir haben gelogen.“, gab er zu. „Ich weiß nicht, ob er gemerkt hat, dass ich gelogen habe, oder ob es ihm egal war. Aber in dem Moment brach er mir den Arm.“

Albert beschloss, dass es an der Zeit war, alles zu riskieren. Entweder würde es funktionieren oder nicht, in jedem Fall war es eine riskante Strategie, die er da versuchte. Sein einziges Ziel war es, Rex zurückzubekommen. Vielleicht war dies der richtige Weg, vielleicht auch nicht. Aber ein Schuss ins Blaue war besser als nichts.

„Sie brauchen etwas Zeit zum Packen, nicht wahr?“, fragte er das Paar.


Erbe und narrensichere Pläne

„Hier ist er. Pünktlich auf die Minute. Was habe ich euch gesagt?“ Jimmy schaute seine Kollegen an, ein selbstgefälliges Lächeln der Zufriedenheit auf seinem Gesicht.

„Woher in aller Welt wusstest du, dass Fat Bernhard in den Yachtclub kommen würde?“, wollte Chappers Chapman wissen.

„Was soll ich sagen?“, stellte Jimmy eine rhetorische Frage. „Ich habe einen sechsten Sinn dafür, wie diese Dinge funktionieren.“ Er gab eine kryptische Antwort, dann lenkte er ein und enthüllte die Wahrheit. „Alles, was wir in den letzten anderthalb Wochen getan haben, diente dazu, an diesen Punkt zu gelangen. Ich habe euch vorhin von Raymond Rutheridge erzählt, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete Francis für die Gruppe. „Du hast uns gesagt, dass er sich irgendwo auf einer Yacht befindet und niemals in britische Gewässer kommt. Jeder, der sich seiner Superyacht nähert, wird wahrscheinlich in die Luft gesprengt, es sei denn, er ist von der Küstenwache oder der Royal Navy.“

Jimmy nickte, erfreut darüber, dass die Jungs gut aufgepasst hatten.

„Genau. Wir haben das Geschäft von Fat Bernhard so sehr gestört, dass der große Fisch in dieser Gegend, Raymond Rutheridge, ihn auf seine Yacht gerufen hat. Raymond hat wahrscheinlich schon vor ein paar Tagen von den ersten Anzeichen eines Problems gehört und ist von den Kanarischen Inseln oder wo auch immer er war, hierher gesegelt, um das Problem zu lösen, bevor es zu einem echten Problem werden konnte.“

Vic unterbrach ihn. „Wie soll uns das helfen? Du sagtest, du willst, dass wir die gesamte Operation in Blackpool übernehmen.“ Vic vergewisserte sich kurz, dass Chappers und Francis hinter ihm standen. „Das bedeutet, dass wir es mit Raymond aufnehmen und ihn schlagen müssen. Er kann die Leute schon von weitem kommen sehen, Jimmy. Wie willst du dich denn an ihn heranschleichen? Es ist ja nicht so, als wären wir schwer bewaffnet.“

Sie hatten zwar Waffen, aber nur ein paar kleinkalibrige Handfeuerwaffen, die für einen Angriff kaum ausreichten.

Jimmy lächelte sein Team weiter an.

„Ihr macht euch zu viele Sorgen, Jungs. Es wird folgendermaßen ablaufen ...“ Jimmy erklärte die genaue Reihenfolge der Ereignisse und wie sie sich nun entfalten würden.

Er teilte ihnen den Plan Stück für Stück mit, um sie nicht mit zu vielen Informationen zu überhäufen oder ihnen Angst zu machen, dass sie sich auf etwas Unmögliches einlassen würden. Als er fertig war, war die schwarze Limousine, in der Fat Bernhard gekommen war, schon weggefahren, und sie sahen zu, wie er in den Yachtclub und auf einen der Stege hinunterwatschelte.

Vic, Chappers, Francis und Marvin, der Mann, der den ganzen Spaß mit den Hunden verpasst hatte, weil er Zigaretten holen gegangen war, waren still und träumten von all dem Geld, das sie verdienen würden. Jimmy hatte alles durchschaut und verriet sogar, woher er so viel wusste.

Diese eine Information, die Enthüllung über seine Herkunft, gab ihnen den letzten Schub an Zuversicht, den sie brauchten. Jimmy hatte recht, es würde einfach werden.

Laut Jimmy würde in Kürze ein Motorkreuzer eintreffen, um Fat Bernhard abzuholen. Es würde ihn zu Raymonds Yacht bringen und dann würden sie zuschlagen.

Bald würde es für sie an der Zeit sein, umzuziehen.

„Ist es das dort?“ Francis deutete mit dem Finger aufs Meer hinaus, wo ein undeutlicher Fleck, der weniger grau war als das ganze Grau um ihn herum, langsam die Form eines Bootes annahm.

Jimmy holte tief Luft.

„Sind wir bereit, Jungs?“, fragte er. „Ich glaube, es ist Showtime angesagt.“

Die grauhaarige alte Dame, die die Kantine leitete, zählte die Minuten bis zum Ende ihrer Schicht und freute sich darauf, auf dem Heimweg noch einen kleinen Sherry im Duke of Cumberland Public House zu trinken. Wären an diesem Nachmittag noch andere Kunden da gewesen, hätte sie vielleicht versucht, die sechs Herren dazu zu bringen, sich auf den Weg zu machen - sie hatten ihre Getränke schon vor mehr als einer Stunde ausgetrunken.

Als diese jedoch plötzlich ihre Waffen zogen und sich Sturmhauben aufsetzten, keuchte sie so heftig, dass ihr oberes Gebiss herausfiel.

Cyril, die rechte Hand von Fat Bernhard, hatte einen Regenschirm in der linken Hand, den er über den Kopf des Mafiabosses hielt. Es regnete nicht, aber es lag ein feiner Nebel in der Luft, der an den Kleidern klebte und sie durchnässte.

Fat Bernhard sah Raymonds Motorboot kommen, um sie abzuholen, und wusste, dass es Zeit war, zum Ende des Stegs zu gehen.

Gerade als sie die Stelle erreichten, an der sie abgeholt werden sollten, hörten sie donnernde Schritte in ihre Richtung.


Die Augen machen das schon

Rex traute seinen Augen kaum. Seine Nase nahm wegen der steifen Brise, die an der Küste wehte, nichts wahr, aber er wusste, was er sah. Als Hund war sich Rex nicht sicher, ob Ironie oder Zufall der richtige Ausdruck dafür war, aber die Tatsache, dass seine Augen und nicht seine Nase sein Ziel fanden, ließ ein überraschtes Schnauben aus seinem Mund entweichen.

Was auch immer der richtige Begriff war, er hatte keine Zeit zu verlieren. Der Wolf war fest entschlossen, sich durch nichts davon abhalten zu lassen, den Mörder seines Menschen zu fangen, und Rex glaubte, dass er nicht in der Lage sein würde, Wolf die nötige medizinische Hilfe zukommen zu lassen, bevor er seine Beute aufgespürt und zur Strecke gebracht hatte.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf drehte Rex den Schwanz um und rannte so schnell er konnte zurück zu dem Ort, an dem er seinen kranken Freund zurückgelassen hatte.

Im Süßwarenladen spielten Albert und George Ladenbesitzer. Das Ehepaar Lionel und Doris packten oben ihre Koffer und sammelten die Dinge ein, die sie mitnehmen wollten, wenn sie ihren Laden verließen.

Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit, aber die beiden alten Männer überredeten die Ladenbesitzer dazu, sie so lange im Laden Wache halten zu lassen, bis das Paar bereit war zu gehen.

Dass Jimmy oder einer seiner Freunde diese kurze Zeitspanne nutzen würde, um in den Süßwarenladen zurückzukehren, war sehr unwahrscheinlich und sowohl George als auch Albert wussten das. Albert hielt es jedoch für das Beste, in dieser Gegend zu bleiben und zu hoffen, dass er Rex sehen würde.

Obwohl er glaubte, dass dies seine beste Strategie war, erschrak Albert doch sehr, als ein Rex-förmiger Fleck an der Vorderseite des Ladens vorbeisprintete. Zu diesem Zeitpunkt schaute Albert gerade aus dem Fenster, um zu sehen, ob jemand in der Nähe war.

„Rex!“, rief Albert, während er die Tür öffnete.

George ging zu ihm auf die Straße.

„Hast du deinen Hund gesehen?“, fragte er.

Nun stand Albert vor einem Dilemma, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er hatte Rex gesehen und wollte ihm folgen, aber das bedeutete, den Laden unbeaufsichtigt zu lassen.

„Er ist in diese Richtung gelaufen.“ Albert deutete mit dem Finger. „Ich werde ihm folgen.“, rief er und begann loszulaufen, während er seinen Oberkörper drehte, um George seinen Plan mitzuteilen. „Bleib hier. Hoffentlich brauche ich nicht lange.“

George hielt seinem alten Freund einen Daumen hoch und blieb in der Tür stehen, um Albert zu beobachten, wie er zu der Stelle eilte, an der die Seitenstraße zwischen den Geschäften abzweigte.

Rex hatte die Stimme seines Menschen gehört und unter anderen Umständen wäre er umgedreht und zurückgerannt. Aber er war zu aufgeregt über die Aussicht darauf, die Jagd des Wolfes auf den Mörder seines Menschen zu beenden. Wenn ihm das gelänge, wäre alles vorbei. Rex wusste, dass sein Mensch in der Lage sein würde, dem Wolf die nötige medizinische Hilfe zukommen zu lassen. Er hasste sich selbst dafür, wusste aber, dass es das Richtige war. Rex hielt seinen Kopf gesenkt und seine Beine am Laufen, so dass er zum Stillstand schlitterte, als er wieder am Wolfsbau ankam.

„Steh auf!“, bellte Rex laut. „Ich habe ihn gerade gesehen! Aber wir müssen jetzt los! Ich glaube, er wollte gerade ein Boot besteigen.“

Rex glaubte, dass dies ein Test für seinen Freund war. Entweder würde Wolf aufstehen und weiterjagen und somit beweisen, dass er einfach nur eine Pause gebraucht hatte, oder er würde dazu nicht in der Lage sein. Damit würde er Rex zeigen, dass Wolf Hilfe brauchte.

Wolf atmete tief ein, konzentrierte sich auf seine Gedanken und ignorierte die Warnmeldungen, die von überall in seinem Körper kamen. Er fühlte sich schwach und ein wenig zittrig. Sein Gehör schien beeinträchtigt zu sein, als ob etwas seine Ohren verstopfte, und sein Herz schlug viel schneller, als es in einem ruhigen Zustand der Fall sein sollte. Dennoch erhob er sich mit einem entschlossenen Knurren auf seine Pfoten.

Er wandte sich dem Hund zu und knurrte: „Zeig ihn mir!“

Albert ging die Seitenstraße hinauf und am Tatort vorbei. Es gab keine Anzeichen mehr für das Tatortband. Es war entfernt worden, entweder von der Polizei oder von jemandem, der dachte, es wäre ein schönes Souvenir für seinen Besuch in Blackpool. Er steuerte auf den Ladehof und den Parkplatz hinter den Geschäften zu und stellte sich in seinem Kopf vor, was hier in den letzten Nächten geschehen sein könnte.

„Rex!“, rief er immer wieder den Namen seines Hundes. „Rex!“

Als er sich umschaute und innehielt, um zu lauschen, hörte er das Geräusch von sich nähernden Klauen auf der Straße und drehte sich zu ihr um. Er tat dies gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Rex und der Wolf aus einer Gasse in den Ladehof stürmten.

„Rex!“ Albert rief den Namen seines Hundes erneut, aber diesmal mit der Freude, dass er ihn gefunden hatte.

Rex war furchtbar hin- und hergerissen, seine Pflicht gegenüber seinem Menschen und seine Verantwortung, dem Wolf zu helfen, kollidierten miteinander. Er rang mit seinem Gewissen darum, was er tun sollte.

Er bellte dem Wolf zu: „Lauf weiter, ich komme gleich nach.“ Albert streckte seine Arme aus, um Rex zu begrüßen, und versuchte, dem Hund den Weg zu versperren. Es würde fast keine Mühe kosten, seinem Menschen auszuweichen, aber das wäre schlechtes Hundeverhalten, und Rex liebte den alten Mann über alles.

Also hielt er an und kam ein paar Meter vor ihm zum Stillstand. Wolf ging weiter und raste an dem alten Mann zu seiner Rechten vorbei, wobei Albert ihn kaum beachtete, da er sich auf Rex konzentrierte.

„Komm schon, Junge. Es ist an der Zeit, das jetzt zu beenden. Ich möchte, dass du mit mir kommst.“ Rex' Leine war natürlich im Laden, in der Tasche von Alberts Mantel. Er hatte ihn ausgezogen, weil es ihm drinnen zu warm gewesen war, als er ihn anhatte.

Rex begegnete den Augen seines Menschen mit den seinen und versuchte, ihn zum Verstehen zu bringen.

„Es ist fast vollbracht. Wir müssen nur noch den Mörder fangen. Dann verspreche ich, dass ich zu dir zurückkomme und ein guter Hund sein werde. Eigentlich“, kam Rex eine Idee in den Sinn, „solltest du mit uns kommen. Ein bisschen menschliche Hilfe könnte sehr nützlich sein, wenn wir ihn erst einmal gefangen haben.“

Dann trieb die nagende Sorge, der Wolf könnte vorhaben, seine Beute zu töten, Rex dazu, seine Pfoten noch einmal in Bewegung zu setzen.

„Komm schon!“, bellte Rex Albert an. „Komm schon, ich brauche deine Hilfe!“

Rex wich Albert geschickt aus, der vergeblich versuchte, das Halsband seines Hundes zu erwischen. Rex, der bereits in vollem Tempo unterwegs war, stürmte aus der Ladefläche zurück auf den Bürgersteig und flog mit voller Geschwindigkeit an George vorbei, der in der Tür des Süßwarenladens stand. Er bellte weiterhin über seine Schulter und ermunterte seinen Menschen, ihm zu folgen.

Albert hatte keine Ahnung, was es mit den unaufhörlichen Geräuschen des Hundes auf sich hatte, aber er wollte ihm trotzdem folgen.

George traf ihn auf der Straße. Er hatte seinen eigenen Mantel an und trug den von Albert in der linken Hand.

„Ich dachte mir, dass du den vielleicht haben willst.“, bemerkte George, als er seinem Begleiter das Kleidungsstück zuwarf.

Albert fing ihn mit einer Hand auf und schob ihn sich mit einer geschmeidigen Bewegung über die Schultern.

„Was ist mit den Ladenbesitzern?“, fragte Albert.

„Ich habe ihnen gesagt, dass wir gehen müssen.“, antwortete George, während die beiden alten Männer fast im Laufschritt die Straße entlang eilten. „Sie sagten, dass sie sich sowieso gleich auf den Weg machen würden. Sie werden abschließen und sagten, ich solle mir keine Sorgen machen.“

Siebzig Meter vor den beiden alten Männern war Rex wieder an Wolfs Seite und beide Tiere liefen in einer scharfen Linkskurve in den Yachtclub ein.

„Wo sind sie?“, bellte der Wolf seine Frustration heraus. Seine Nase gab ihm nicht das, was er brauchte. Die Küstenbrise trug die Gerüche zu schnell fort und raubte ihm jede Spur des Geruchs, dem er folgen wollte.

Menschen, die im Yachtclub arbeiteten, riefen ihnen entgegen, als sie vorbeirannten. Beide Tiere ignorierten sie, denn der Klang der menschlichen Sprache interessierte weder Hund noch Wolf bei ihrer Suche nach dem Mörder. Links, rechts und geradeaus lagen Yachten und die Stege teilten sich, so dass sie mehrere Routen nehmen konnten.

Wolfs Atmung war schwerfällig und gab Rex erneut Anlass zur Sorge. Doch gerade als er vorschlagen wollte, dass sie eine Pause einlegen sollten, damit er wieder zu Atem kommen konnte, sah Rex eine Bewegung.

Als Rex seine Augen noch einmal benutzte, sah er einen der Männer aus dem Team des Mörders. Er kniete auf dem Steg und fummelte an einem Seil herum, während er es abwickelte.

Rex hatte gerade noch genug Zeit, seinen Begleiter in diese Richtung zu schubsen, so dass sie beide sahen, wie der Mann an Bord eines Motorbootes kletterte. Sie rannten bereits heftig, mussten aber zu einem Vollsprint ansetzen, als ihr Gehirn die Entfernung zwischen ihnen und dem Boot berechnete, das sich bereits in Bewegung setzte.

Albert und George eilten die Strandpromenade entlang und beobachteten, wie die Tiere in den Yachtclub liefen. Sie hatten keine Ahnung und konnten auch nicht erraten, was sie zu ihren Bewegungen veranlasst hatte, aber sie glaubten nun, dass sie eine große Chance hatten, Rex zu fangen.

„Alles, was wir tun müssen, ist, die Jungs vom Yachtclub dazu zu bringen, die Tore zu schließen.“, keuchte George zwischen zwei Atemzügen. „Es gibt keinen Ausweg, außer sie gehen schwimmen.“

Albert erlaubte sich, Hoffnung zu schöpfen. George hatte Recht. Nachdem er in den Yachtclub gegangen war, konnte sein Hund zwar an Bord eines Bootes gehen, aber wenn er kein Boot fand, das irgendwohin fuhr, saß Rex in der Falle und Albert konnte ihn endlich einholen.

Mit großem Schrecken sah er, wie sich ein großer, schnittiger Kreuzer vom anderen Ende eines Steges zu entfernen begann. Die Bewegung lenkte seinen Blick auf sich. Der Kreuzer verließ den Steg und stach zweifellos in See. Er wollte schon aufgeben, als sein ungläubiger Blick zwei Fellstreifen entdeckte, die dem Boot folgten.

„Ich traue meinen Augen nicht.“, murmelte George, dem sonst nichts einfiel, was er hätte sagen können.

Der Kreuzer nahm an Fahrt auf und entfernte sich vom Ponton, aber er beschleunigte nicht schnell genug, um Rex und Wolf zu entkommen.

Ein Bellen hallte über das Wasser, Rex' aufgeregte Aufforderung an den Wolf, zu springen. Beide Tiere sprangen in den freien Raum und schwebten eine Sekunde lang in der Luft, bevor sie auf das hintere Deck, das auf Meeresebene lag, stürzten.

Alberts Füße zuckten, sein Gehirn und sein Herz stritten sich für eine Sekunde, als er versuchte, herauszufinden, was er jetzt tun könnte. Sein geliebter Hund, Rex, war auf dem Weg auf das Meer hinaus. Was auch immer Rex vorhatte, es brachte ihn in große Gefahr. Wenn Albert ihn nicht verfolgte, würde Rex jemals den Weg zurück an die Küste finden?

Am Eingang des Yachtclubs hätte eigentlich ein Mann in der Sicherheitskabine stehen müssen. Er war nicht da, weil er sich gerade mit dem Sekretär des Clubs über all die Menschen und Tiere stritt, die er nicht vom Gelände des exklusiven Clubs fernhalten konnte.

Der Wachmann argumentierte, dass seine Absperrung nicht abschreckend genug sei, um große Hunde zu stoppen. Was die Menschen betraf, so hielt es der Wachmann für angebracht, darauf hinzuweisen, dass die sechs Männer, die zwei andere Männer gegen ihren Willen begleiteten, dies mit vorgehaltener Waffe taten.

Der Schwerpunkt ihrer etwas hitzigen Diskussion lag vor allem darin, dass der Untersekretär, ein Beamter von Beruf, sich weigerte, den Unsinn zu glauben, den der Wachmann ihm erzählte. Offensichtlich war die Geschichte von den bewaffneten Männern frei erfunden. Er durchschaute die Lügen des kleinen Funktionärs.

Für den mickrigen Lohn, den ihm der Yachtclub zahlte, war Carl, der Wachmann, froh, seine Uniform abzugeben und sich aus dem Staub zu machen. Die Möglichkeit, dem Untersekretär auf die Nase zu schlagen, was er in der Vergangenheit mehr als einmal in Erwägung gezogen hatte, war Teil seiner Abfindung.

Die Folge seiner Abwesenheit vom Vordereingang war, dass auch Albert und George ungehindert durch den Eingang spazieren konnten.

„Willst du ihm wirklich folgen?“, wollte George wissen.

Was Albert seinem alten Freund gegenüber nicht angemessen zum Ausdruck bringen konnte, war, dass er nach dem Verlust seiner Frau seine ganze Zuneigung in das einzige Lebewesen steckte, das in seinem Haus verblieben war. Rex war sein Gefährte und in vielerlei Hinsicht sein Beschützer. Aber er war auch mehr als das. Rex und die Erfüllung von Rex' Bedürfnissen gaben Albert einen Sinn, und er konnte sich nicht vorstellen, wie sein Leben ohne den Hund aussehen könnte. In den letzten Wochen hatte es dazu geführt, dass er sich in Gefahr begeben hatte, um das Überleben des Hundes zu sichern. Doch Albert konnte sich an keine Zeit erinnern, in der er sich mehr Sorgen um seinen hündischen Begleiter gemacht hatte, als jetzt.

Um Georges Frage zu beantworten, nickte Albert mit dem Kopf. „Jawohl. Hör zu, es gibt keinen Grund für dich, mit mir zu kommen. Ich weiß nicht, wer oder was in auf diesem Kreuzer ist, aber ich wette, es ist Jimmy.“

George ergriff Alberts Arm, um ihn daran zu hindern, sich zu bewegen, und drehte ihn herum, so dass sie sich gegenüberstanden.

„Ist das dein Ernst? Hörst du dir selbst zu? Du behauptest, dass dein Hund versucht, einen Mord aufzuklären.“

Albert riss seinen Arm los, doch so sanft wie möglich, und ergriff Georges Hand, um sie wieder an die Seite seines Freundes zu legen.

„Ich weiß nicht, was ich denken soll.“, gab er zu. „Aber ich werde ihm folgen.“

„Wie?“

Albert holte tief Luft. Er hatte bereits sein Mittel zur Verfolgung entdeckt. Er konnte nicht sagen, dass er darüber glücklich war oder ob er den Versuch, seinen Hund zurückzuholen, überleben würde. Ungeachtet der Gefahr, die mit dem Versuch, den sein Gehirn vorschlug, verbunden war, wusste Albert, dass er es trotzdem tun würde.

Die einzige Frage, die ihm noch durch den Kopf ging, war, ob er George den Versuch, ihm zu folgen, ausreden konnte.


Die große Enthüllung

Als Raymonds Kreuzer im Yachtclub ankam, erwarteten die Männer an Bord Fat Bernhard bereits, der am Steg auf sie wartete. Es war also keine Überraschung, dass er auf dem Ponton stand, umgeben von einigen seiner Männer.

Ihr Auftrag lautete, den übergewichtigen Mafiaboss und seine rechte Hand abzuholen. Der Rest der Männer sollte auf dem Ponton zurückbleiben. Es würde keine Diskussion zu diesem Thema geben - die Nichteinhaltung von Raymonds Anweisungen wurde immer mit strengen Verweisen geahndet.

Es war Raymonds totale Kontrolle über die Blackpooler Unterwelt, die die Männer auf dem Kreuzer letztendlich das Leben kostete. Es war so lange her, dass sich ihnen jemand widersetzt hatte, dass es ihnen nicht einmal in den Sinn kam, sich vor den zusätzlichen Männern in Acht zu nehmen, die bei Fat Bernhard warteten.

Als sie längsseits des Pontons ankamen, hatten die Männer vorne und hinten Seile geworfen, um den Kreuzer vorübergehend zu sichern, aber in dem Moment, als sie auf den Ponton traten, schossen Jimmys Männer mit schallgedämpften Handfeuerwaffen auf sie.

In der Kabine des Kreuzers fragten sich die beiden verbliebenen Männer der vierköpfigen Besatzung, was sie da gerade gehört hatten. Das Knallen von schallgedämpften Handfeuerwaffen war ihnen nicht fremd, aber in der isolierten Kabine und über das Geräusch der beiden Motoren des Kreuzers hinweg konnten sie nicht herausfinden, was sie gehört haben könnten, bis es zu spät war.

Jimmys Team stürmte den Kreuzer und brauchte nur wenige Sekunden, um in die Kabine zu gelangen, wo die letzten beiden Männer der vierköpfigen Besatzung eilig abgefertigt wurden.

Die einzigen Personen im Yachtclub, die den Vorfall hätten sehen können, waren der Wachmann am Eingangstor und der Untersekretär. Keiner der beiden Männer schaute jedoch in die richtige Richtung. Der Untersekretär konnte im Augenblick nur Wolken sehen. Während er sich die Nase hielt, drang die Feuchtigkeit in seine Kleidung ein, da er in einer Pfütze lag. Carl, der Wachmann, der nur noch mit Boxershorts, Weste und Schuhen bekleidet war, stand mit dem Rücken zum Geschehen auf den Pontons, als er zum Ausgang ging. Obwohl er leicht besorgt darüber war, dass er einen neuen Job brauchte, massierte er sich fröhlich die Fingerknöchel.

Muldoon hob die Leichen vom Ponton und legte sie außer Sichtweite auf dem hinteren Deck des Kreuzers ab, bevor er die anderen Leichen aus der Kabine holte, um mit ihnen dasselbe zu tun.

Fat Bernhard, der sich mit Jimmys Pistole im Rücken vorwärts bewegte, bahnte sich seinen Weg in den Aufenthaltsraum des Bootes.

„Muldoon!“, rief Jimmy mit erhobener Stimme, um die Aufmerksamkeit seines Gefolgsmanns zu erregen.

Einen Moment später erschien der schwerfällige Riese.

„Ja, Chef?“

„Kannst du das Ding fahren?“

Muldoon nickte mit dem Kopf. Erfreut zuckte Jimmy mit dem Kopf in Richtung des Kontrollraums des Kreuzers.

„Dann fahr los. Schick den Rest bitte hierher zurück.“

Muldoon ging weg und ließ Jimmy mit Fat Bernhard und Cyril allein zurück.

Er war zwar nervös und wütend darüber, dass er nervös war, doch Fat Bernhard konnte nicht länger schweigen.

„Wer sind Sie? Glauben Sie wirklich, dass Sie meinen Betrieb übernehmen können?“

Bevor Fat Bernhard ein weiteres Wort sagen konnte und als Antwort auf seine zweite Frage, schwenkte Jimmy seine Waffe und richtete sie auf Cyril. Dann schoss er ihm zweimal in die Brust.

Zu sagen, dass Fat Bernhard schockiert war, wäre eine enorme Untertreibung gewesen. Er glaubte gerne, dass er an Gewalt gewöhnt war, aber in Wahrheit war es mehrere Jahrzehnte her, dass er persönlich Zeuge von etwas Schlimmerem als einem Papierschnitt geworden war.

Cyril sackte auf die Knie und kippte dann zu seiner Linken um, so dass er einen Haufen auf dem Teppich bildete.

Jimmy lächelte. Genauer gesagt, er lächelte Fat Bernhard an. Es war ein warmes Lächeln.

„Du erkennst mich nicht, oder?“, fragte Jimmy.

Fat Bernhard blinzelte zweimal langsam und starrte den jüngeren Mann an. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Unglauben und Neugierde, da der verrückte Mann vor ihm andeutete, dass sich ihre Wege in der Vergangenheit irgendwie gekreuzt hatten.

„Ich schätze, ich sollte nicht überrascht sein.“, bemerkte Jimmy. „Es ist schon ein paar Jahre her“, kicherte er, „und ich war noch ein Junge, als du mich das letzte Mal auf dein Knie gesetzt hast.“

Fat Bernhard runzelte die Stirn, als sich seine Verwirrung vertiefte.

Jimmys Lächeln erlahmte, während sich die ersten Anzeichen von Irritation einschlichen. Sicherlich hatte er sich nicht so sehr verändert, als er gewachsen war. Der alte Mann sollte zumindest Jimmys Vater in seinem Gesicht erkennen.

„James?“ Fat Bernhard wagte eine zaghafte Vermutung. „James, bist du das?“

Erfreut darüber, dass er sich nicht erklären musste, breitete Jimmy seine Arme aus.

„Opa!“

Fat Bernhard spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen bewegte und das lag nicht nur daran, dass sie auf See waren und das Deck von den Wellen aufgewühlt wurde.

„Ich muss mich hinsetzen.“, murmelte er und schaute sich nach einer Couch um, auf der er sich niederlassen konnte.

Jimmy steckte seine Waffe weg und nahm sich einen Stuhl, während er den Raum durchquerte, um sich neben seinen Großvater zu setzen.

„Es ist so schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen, Großvater. Ich habe mich schon gefragt, ob du vielleicht herausfinden würdest, dass ich es war, bevor ich dich aufsuchte.“, kommentierte Jimmy.

Das rüttelte Fat Bernhard aus seiner Träumerei auf.

„Was in aller Welt hast du getan, James? Hast du meine Männer umgebracht?“ Er realisierte, was er gerade gesagt hatte und sah zu Cyril hinüber. „Warum frage ich dich das überhaupt?“, fragte er sich. „Ich habe gerade gesehen, wie du meinen besten Leutnant getötet hast.“

Jimmy kicherte, als ob es lustig wäre.

„Ja, Großvater. Ihn und fünf weitere. Ich musste zeigen, wie schwach deine Männer geworden sind. Deine ganze Organisation hat dich im Stich gelassen, Großvater. Es war ein Leichtes für mich, die Führung zu übernehmen. Stell dir bloß vor, wenn es nicht dein Enkel gewesen wäre. Stell dir vor, was dann mit dir passiert wäre.“

Fat Bernhard konnte nicht glauben, was er da hörte, aber es schien, als ob sein Enkel, den er nicht mehr gesehen hatte, seit sein Alter noch im einstelligen Bereich lag, andeutete, dass er hier war, um ihm zu helfen.

„Was willst du damit sagen? Dass du versucht hast, meine Schutzgelder zu übernehmen, damit jemand anderes sie nicht bekommt? Hast du eine Ahnung, wie verrückt das klingt?“

Jimmy gluckste wieder. „Großvater, die Zeit ist gekommen, dass du einen Nachfolger bekommst.“ Jimmy fügte schnell hinzu: „Ich will damit nicht andeuten, dass ich dich verdrängen will. Ich glaube, dass ich wahrscheinlich noch viel von dir lernen kann. Aber mir ist klar, dass deine Organisation den Anschluss verloren hat. Früher hast du das gesamte organisierte Verbrechen in dieser Stadt geleitet. Ich bin hier, um dich wieder auf den richtigen Weg zu bringen und unseren Familiennamen wieder an die Spitze zu bringen.“

Plötzlich wurde Fat Bernhard die Tragweite dessen bewusst, was sein Enkel vorschlug.

„Du willst Raymond herausfordern?“, keuchte er und sein Bauch füllte sich mit Angst vor dem, was mit ihm passieren könnte, wenn sein Enkel einen solch verrückten Plan durchziehen würde. Würde Raymond Fat Bernhard für mitverantwortlich halten? Was für eine Frage. Er wusste, dass Raymond genau das denken würde.

Das Lächeln verschwand aus Jimmys Gesicht.

„Herausforderung? Um Himmels willen, nein, Großvater. Ich werde ihn einfach umbringen. Er hat keine Ahnung, dass wir auf seinem Boot sind, oder dass seine eigenen Männer tot sind. Wenn wir an seiner Yacht vorbeikommen, werden wir einfach alle umbringen. Dann werden du und ich mit dem Vakuum, das wir geschaffen haben, an die Spitze aufsteigen.“

„Weiß deine Mutter, dass du hier bist?“, fragte Fat Bernhard. Seine Tochter hatte sich schon vor langer Zeit von ihm losgesagt und war ausgezogen, sobald sie alt genug war. Die Reibereien begannen schon lange vorher, als sein kleines Mädchen herausfand, was ihr Vater beruflich tat und ihn mied, obwohl sie noch unter demselben Dach lebte. Es gab eine kurze Zeit der Versöhnung, und eine Zeit lang durfte er wieder in ihr Leben treten. Der junge James wurde zum Augapfel von Fat Bernhard, bis seine Tochter herausfand, dass ihr Vater zwar als Chef der Kriminalpolizei in Blackpool zurückgetreten war, aber nicht ganz ehrlich geworden war.

Er hatte Jimmy seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.

Die Wiedervereinigung mit dem Jungen, den er kannte, hätte sein Herz mit Freude erfüllen sollen, aber der Mann vor ihm hatte so gefährliche Absichten, dass Fat Bernhard nur noch Angst verspürte.

Jedes weitere Gespräch wurde durch die Ankunft von vier von Jimmys Kollegen unterbrochen. Sie waren nun alle bis an die Zähne bewaffnet, nachdem sie das Waffenlager an Bord von Raymonds Kreuzer ausgeräumt hatten. Es war genau so, wie Jimmy gesagt hatte, und jetzt hatten sie die Waffen, die sie brauchten, um die Hochburg des Verbrecherbosses anzugreifen.

Sie befanden sich eine Meile weit auf dem Meer und ein Fleck am Horizont nahm langsam die Form einer Superyacht an.


Die richtigen Entscheidungen treffen

Rex kauerte auf dem Heck des Kreuzers und versuchte, Wolf wieder in Bewegung zu bringen. Der Lauf und der Sprung, um an Bord zu kommen, hatten dem Wolf mehr abverlangt, als er seinem Gefährten gegenüber zuzugeben wagte.

„Ich brauche nur eine Minute.“, log Wolf und versuchte zu verbergen, wie schlecht er sich jetzt fühlte. Was als kleine Wunde auf seiner Brust begonnen hatte, hatte sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet. Er konnte sie spüren, die ersten Anzeichen der ewigen Schwärze, die ihn zu ergreifen versuchte. Er war jedoch kurz davor, den Mörder seines Menschen zu fassen, so kurz wie seit jener ersten Nacht nicht mehr, und er hatte vor, den Job zu Ende zu bringen. Sein Mensch würde gerächt werden, wenn es das Letzte war, was Wolf je tat und soweit es ihn betraf, würde er die bittere Umarmung des Todes dann mit Genugtuung annehmen.

„Wir müssen wirklich weitergehen.“ Rex stupste die Schulter des Wolfes mit seiner Schnauze an. „Wir werden hier zu nass. Die Kälte und das zusätzliche Gewicht des Wassers in unseren Fellen machen alles nur noch schwieriger. Lass mich dir wenigstens helfen, ins Trockene zu kommen.“

Widerwillig und mit Mühe, vor Schmerzen und Unbehagen nicht zu stöhnen, kam der Wolf wieder auf seine Pfoten. Sie mussten von der Plattform klettern, auf der sie sich ganz hinten im Boot befanden, und sich offen zeigen, während sie über den Heckbalken auf das hintere Sonnendeck stiegen.

Rex begann zu bezweifeln, dass Wolf noch die Energie oder die Fähigkeit besaß, den Mörder seines Menschen zur Strecke zu bringen. Er begann zu vermuten, dass er es an Wolfs Stelle tun müsste. Zum ersten Mal, seit er den Wolf getroffen hatte, begann Rex, seine eigenen Entscheidungen in Frage zu stellen. Er glaubte, dass sie den Mörder identifiziert und aufgespürt hatten, vielleicht konnten sie ihn bald in die Enge treiben, aber was dann?

Ohne menschlichen Beistand konnte Rex zwar jagen und beißen, aber er hatte keine Möglichkeit, sie festzunehmen. Schlimmer noch, sie waren auf einem Boot und hatten keine Möglichkeit, ans Ufer zurückzukehren. Er konzentrierte sich auf ein Problem nach dem anderen und hoffte, dass er Wolfs Suche nach dem Mörder seines Menschen beenden konnte. Danach war Rex nicht sicher, was er als nächstes tun würde.

Als er den Blick auf den grauen Himmel richtete, der trostlos über dem dunklen Meer hing, wusste Rex mit Sicherheit, dass er allein war. Diesmal würde sein Mensch ihm auf keinen Fall folgen können.

Er konzentrierte sich auf das, was er tun konnte, und hielt Wolf in Bewegung, bis sie von der Gischt, die über die Seiten des Bootes spritzte, verschont blieben.


Ehrbare Diebe

Albert und George nahmen mit hoher Geschwindigkeit die Verfolgung auf. Sie waren eine Viertelmeile im Rückstand, ließen den Kreuzer aber nicht aus den Augen, während sie über die Wellen hüpften.

Um über den Motorenlärm und den Wind, der an ihren Gesichtern vorbei peitschte, gehört zu werden, rief George: „Albert, von allen Ideen, die du je hattest, ist das bei weitem die schlechteste! Woher sollen wir überhaupt wissen, wie viel Treibstoff in diesen Dingern ist?“

Albert zuckte mit den Schultern, aber dann wurde ihm klar, dass George das wahrscheinlich nicht sehen konnte. Sein Freund stellte eine gute Frage. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wie viel Treibstoff in den beiden Jetskis war, mit denen sie unterwegs waren.

„Was ist, wenn uns der Treibstoff ausgeht?“, wollte George wissen. Mit einem Blick über die Schulter unterstrich er seinen Standpunkt und fügte hinzu: „Ich kann kaum noch das Ufer sehen.“

„Mach dir keine Sorgen.“, rief Albert zurück. „Die Kerle, von denen wir die Dinger gestohlen haben, werden sie bestimmt als vermisst melden. Ich rechne damit, dass die Küstenwache schon bald hinter uns her sein wird.“ Um der Situation Nachdruck zu verleihen, schenkte Albert George ein breites Grinsen und zeigte ihm den Daumen nach oben.

Beide Männer waren es nicht gewohnt, Dinge zu stehlen. Früher hätten sie bei der Verfolgung eines Verbrechers vielleicht ein Fahrzeug oder ein Fahrrad oder so etwas beschlagnahmt, aber das war kaum dasselbe. Die beiden Jetskis waren verlassen am Steg gelegen und die Schlüssel hatten noch im Zündschloss gesteckt. Albert und George konnten die Besitzer hören, die sich nur wenige Meter entfernt in einem Duschgebäude befanden und sich zweifellos aufwärmten und anzogen. Sie unterhielten sich und besprachen ihre Pläne für das Abendessen, als Albert sich hereinschlich und ihnen die Neoprenanzüge abnahm.

George hatte erwartet, dass Albert die beiden Männer um Hilfe bitten würde, weil er dachte, sie könnten auf dem Sozius der Jetskibesitzer mitfahren. Albert hatte jedoch andere Vorstellungen. Sie beruhten - ganz nobel - auf der Überzeugung, dass sie sich in Gefahr begeben könnten und dabei niemand sonst in Gefahr bringen sollten. In vielerlei Hinsicht könnte man argumentieren, dass der Diebstahl der Jetskis den Besitzern einen Gefallen tat.

Ein paar Minuten später, als Blackpool in der Ferne verschwand, spürten beide Männer die Auswirkungen der kalten Luft und des Wassers auf ihrer Haut. An der Seite des Pontons hatten sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen, bevor sie zuckend und stöhnend in die kalten, klammen Neoprenanzüge stiegen.

Sie trugen beide noch ihre Socken und Schuhe, da sie sich entschieden hatten, diese wieder anzuziehen, sobald sie die Neoprenanzüge anhatten, anstatt barfuß zu gehen. Ihre Geldbörsen, Handys und Schlüssel steckten sie in eine der Plastiktüten, die Albert immer und überall dabei hatte, falls Rex sein Geschäft erledigen wollte.

Als die beiden jungen Männer aus der Umkleidekabine des Yachtclubs kamen, fanden sie dort, wo ihre Jetskis gestanden hatten, fein säuberlich gestapelte Kleidung. Der verwirrte Blick, den sie tauschten, hatte weniger mit dem Diebstahl zu tun als damit, dass die gefundene Kleidung offensichtlich zwei alten Männern gehörte.

Sie würden sich zum Gespött machen, wenn ihre Freunde herausfänden, dass sie von Rentnern überfallen worden waren.

Außerhalb der Sichtweite ihrer Besitzer näherten sich die Jetskis, auf denen Albert und George saßen, dem Kreuzer. Sie näherten sich ihm jedoch nicht schnell genug, um vor dem Ziel anzukommen, das Albert als solches erkannte.

In der Ferne konnte er gerade noch einen einzelnen Fleck vor ihnen ausmachen. So nah an den Wellen hatte es eine Weile gedauert, bis er herausgefunden hatte, was er da vor sich hatte. Jetzt, wo er es konnte, und da am Horizont nichts zu sehen war, worauf sie sonst zusteuern konnten, musste er sich fragen, wem die Superyacht gehörte.

Vor ihnen wurde der Kreuzer langsamer und das Motorengeräusch wurde leiser, als sie sich Raymonds Superyacht näherten. Rex blieb die Veränderung nicht verborgen. Er hob den Kopf und schnupperte tief, um zu sehen, was in der Luft lag.

So weit draußen auf dem Meer und auf dem Deck eines fahrenden Schiffes konnte er keine Gerüche wahrnehmen, die ihm von Nutzen waren.

Rex stupste den Wolf noch einmal mit der Schnauze an und sagte: „Irgendetwas passiert hier.“


Niemand weiß, dass wir kommen

Am Steuer des Kreuzers nahm Muldoon die Geschwindigkeit zurück und näherte sich der Superyacht auf ihrer Steuerbordseite. Jimmy stand an seiner Schulter und gab Befehle. Er wollte sehen, ob dort jemand auf sie wartete.

Raymond war bekanntermaßen paranoid und das Letzte, was Jimmy wollte, war, dass er in dem Moment, den er als seinen Sieg ansah, in einen Hinterhalt geriet.

Das Deck der Superyacht war leblos. Die Lichter waren eingeschaltet und beleuchteten das Innere mehrerer Teile der Yacht, die sich über mehrere Stockwerke erstreckte. Sie beobachteten, wie sich Schatten bewegten, die im Inneren hin- und hergingen. Nach ein paar Sekunden der Beobachtung war Jimmy zuversichtlich, dass ihre Ankunft eine völlige Überraschung sein würde.

Fat Bernhard schielte durch das Fenster auf die Superyacht dahinter. Es hatte etwas Beunruhigendes, niemanden zu sehen, der auf sie wartete. Er war es gewohnt, dass bewaffnete Wachen auf dem Deck waren, als er in der Vergangenheit angekommen war.

Jimmy verstärkte den Griff um das Sturmgewehr in seiner Hand. Die anderen Mitglieder seines Teams waren bereits alle an Deck. Sie hielten sich versteckt, waren aber bereit, die Superyacht zu stürmen.

„Zeit zu gehen.“, sagte er. „Bist du bereit, Großvater?“, fragte er und fügte hinzu: „Mach dir keine Sorgen. Das wird genau so ablaufen, wie ich es geplant habe. Sie haben keine Ahnung, dass wir kommen und werden völlig unvorbereitet sein. Bevor sie merken, was los ist, haben wir ihr Schiff unter Kontrolle. Wenn die Küstenwache morgen Raymonds Yacht findet, wird sie ein Blutbad an Bord und fast alle organisierten Kriminellen Blackpools tot auffinden. Die Polizei wird dich nicht suchen, denn ich werde dir ein Alibi verschaffen und sie haben keine Ahnung, wer ich bin.“

„Das hört sich so schön und einfach an.“, murmelte Fat Bernhard, fast schon hysterisch vor Schreck.

Jimmy klopfte seinem Großvater auf die Schulter. „Das wird es auch. Komm schon, lass uns gehen. Wenn uns jemand entgegenkommt, wird er erwarten, dich zu sehen.“

„Er kommt nicht mit?“ Fat Bernhard neigte seinen Kopf zu Muldoon und dachte, dass der Riese eine gute Barriere darstellen würde, falls irgendwelche Kugeln herumflogen. Sich hinter Muldoon zu verstecken, würde ihm etwas Deckung geben. Es war ja nicht so, als hätte einer der anderen dürren Kerle den nötigen Umfang.

„Muldoon?“, fragte Jimmy. „Nein. Muldoon hasst Kugeln und Waffen. Er wird hier auf dem Kreuzer bleiben. Wir brauchen ihn, um an Land zu kommen.“

Ohne ein weiteres Wort führte Jimmy seinen Großvater auf das Deck des Kreuzers, während Muldoon es zu einer Plattform am Heck der Superyacht lenkte. Hätte jemand von ihnen in die entgegengesetzte Richtung geschaut, hätte er die winzigen weißen Schaumspuren gesehen, die zwei Jetskis hinterließen, als sie sich näherten.

Fat Bernhard brauchte die Hilfe von zwei aus Jimmys Team, um ihn sicher auf das Deck der Superyacht zu bringen. In dem Moment, in dem er sich sicher fühlte, schüttelte er ihre Arme ab, als ob sie unnötigerweise ein Theater machen würden, und machte sich auf den Weg die kurze Treppe hinauf auf das offene Hinterdeck.

Dort angekommen, weiteten sich seine Augen in stummem Entsetzen und er sog erschrocken die Luft ein.

Auf der Brücke des Kreuzers beobachtete Muldoon mit dem gleichen Entsetzen, wie zwei Dutzend von Raymonds schwer bewaffneten Truppen aus ihren Verstecken hervorstürmten. Es war ein klassischer Hinterhalt, Jimmy und seine Männer waren auf freiem Feld gefangen. Wenn auch nur einer von ihnen zuckte, würden sie in Stücke gerissen.

Muldoon überlegte kurz, ob er den Rückwärtsgang einlegen und fliehen sollte, aber ein einzelner Schuss durch das Fenster knapp links an seinem Kopf vorbei hielt ihn davon ab, das Steuer zu berühren.

Raymonds Männer kamen auf ihn zu und näherten sich dem Kreuzer mit bereitstehenden Waffen. Sie waren gut trainiert und geschickt - zu gut, als dass Jimmy jemals hätte hoffen können, sie zu schlagen.

Als Jimmy, sein Großvater und die fünf Mitglieder von Jimmys Team in das Innere der Superyacht geführt wurden, bemerkte niemand das eine Augenpaar, das sie beobachtete.

Rex schnupperte noch einmal die Luft, fand nichts Brauchbares und wünschte sich, er wäre mit seinem Menschen an Land geblieben.


Kalt wie Sau

„Was denkst du?“, fragte Albert.

Als er antwortete, musste George mit den Zähnen kämpfen, die klappern wollten.

„Ich denke, hier draußen ist es kalt wie Sau, Albert. Mir ist so kalt, ich spür nicht mal meine Eie..“

„Ich meine zum Schiff.“, unterbrach Albert George und schnitt ihm das Wort ab. „Ich muss sagen, dass ich etwas besorgt bin, näher heranzukommen. Das Ding sieht aus, als gehöre es einem Drogenbaron.“

„Dann ist es das von Raymond Rutheridge“, antwortete George, „was durchaus Sinn machen würde. Er ist wahrscheinlich hierher gekommen, weil er gehört hat, was hier passiert ist.“ Er drehte sich um und blickte zurück nach Blackpool. Davon war keine Spur mehr zu sehen.

„Ich denke, das macht Sinn.“, räumte Albert ein. „Wir dachten schon die ganze Zeit, dass der neue Spieler die Schutzgelderpressung durcheinander bringt. Vielleicht hat er die ganze Zeit für den obersten Mann gearbeitet.“

George neigte den Kopf und bestätigte Alberts Theorie.

„Könnte sein. Vielleicht hat Raymond beschlossen, alles zu übernehmen, wollte sich aber nicht selbst die Hände schmutzig machen und hat daher einen Dritten damit beauftragt. Ich kann mir vorstellen, das das möglich wäre.“

Was auch immer der Fall sein mochte, beide Männer wussten, dass die ganze Sache eine Nummer zu groß für sie war. Der einzig vernünftige Weg war, sich zurückzuziehen. Sie hatten den Kreuzer auf das Meer hinausgejagt, aber jetzt war dieser an der Rückseite einer Superyacht angedockt, die einem Mann gehörte, der nicht zögern würde, sie zu töten.

„Ich will doch nur meinen Hund.“, beklagte sich Albert bei sich selbst, wobei seine Worte so leise waren, dass selbst George sie nicht hören konnte. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Ehrlich gesagt, gab es keine Wahl zu treffen. Albert konnte sich nicht dazu durchringen, ohne Rex zurück ans Ufer zu gehen. Also blieb ihm nur eine Möglichkeit. „Ich werde mich von hinten an den Kreuzer heranschleichen.“, verkündete er.

„Das ist riskant, Albert.“, unterstrich George seine Meinung. „Wenn du erwischt wirst, werden sie dich töten.“

Albert ließ den Kreuzer nicht aus den Augen. Rex war irgendwo drin.

„Du solltest umkehren.“, murmelte er so laut, dass sein Freund es hören konnte. „Ich muss Rex holen.“

Bevor George antworten konnte, drehte Albert erneut am Gashebel und ließ seinen Jetski ohne viel Lärm vorwärts fahren.

Zwei Sekunden später erschien George an der Seite.

„Mir ist zu kalt, um mit dem Ding den ganzen Weg zurückzufahren. Ich denke, wir sollten den Kreuzer nehmen.“

Albert wollte widersprechen, aber auch er hatte Angst, dass die Kälte tiefer in seinen Körper eindringen würde. Er hatte erst kürzlich einen Tanz mit Unterkühlung überlebt und hatte keine Lust, ihr eine zweite Chance zu geben. Wenn sie sich an den Kreuzer heranschleichen und Rex finden konnten, war es ja nicht so, dass er den Hund auf dem Jetski zurücktragen konnte. Und was war mit dem Wolf, bei dem Rex war? Albert war bereit, darauf zu wetten, dass sein störrischer, eigensinniger Hund ihn nicht zurücklassen würde, also musste es heißen: der Kreuzer oder nichts.

Albert fragte sich, wie er es schaffte, sich in solche Situationen zu bringen, und schob seine Maschine leise auf die Rückseite des Kreuzers, wo beide Männer sie an einer praktischen Klampe festbanden.

„Rex?“, rief Albert, wobei er seine Stimme leise hielt.

Sie befanden sich auf der niedrigen Plattform im hinteren Teil des Kreuzers, wo Rex und Wolf zuvor gelandet waren. Drei kleine Stufen führten sie hinauf zum unteren Sonnendeck, aber weiter kamen sie nicht.

„Haben wir uns verlaufen, meine Herren?“ Die Frage wurde von einem Mann mit einem knubbeligen Maschinengewehr in der Hand erfreut gestellt. Es war locker auf Albert und George gerichtet und der Schütze war unschlüssig, auf wen er zuerst schießen sollte. Er blickte vom Oberdeck, etwa fünf Meter über ihren Köpfen, auf sie herab.

„Hier, Spence!“, rief er über die Schulter, ohne den Blick von seinen jüngsten Gefangenen abzuwenden. „Komm und sieh dir diese beiden Möchtegern-James-Bonds an.“

Albert und George waren wie erstarrt. Beziehungsweise sie wären es gewesen, wenn sie nicht gezittert hätten.

Ein zweiter Mann tauchte neben dem ersten auf und seine Augen verdrehten sich, als er die silberhaarigen Rentner am Heck des Bootes zappeln sah. Die beiden bewaffneten Männer waren geschickt worden, um den Schaden am Kreuzfahrtschiff zu überprüfen und die von Jimmys Team erbeuteten Waffen zurückzuholen. Sie wollten gerade zur Superyacht zurückkehren, als einer von ihnen die Jetskis kommen sah.

„Meine Güte, Tom! Hat der MI5 Rekrutierungsprobleme?“ Spence lachte über seinen eigenen Scherz und Tom prustete. 

Rex und Wolf schlugen auf sie ein wie zwei pelzige Abrissbirnen.

Beide Männer wurden nach vorne geworfen, ihre Arme wedelten durch die Luft, als sie über die obere Schiene der Sicherheitsbarriere flogen.

Albert und George mussten aus dem Weg springen, damit die Bewaffneten nicht auf ihnen landeten, und konnten sich gerade noch retten, bevor Raymonds Truppe in einem Wirrwarr von Gliedmaßen auf das Deck krachte.

Rex bellte vor Freude, stützte sich mit den Vorderpfoten auf das obere Geländer und wedelte mit dem Schwanz, während er zu seinem Menschen hinunterblickte.

Die Arbeit war aber noch nicht getan. Die Männer waren zwar ein paar Meter tief gefallen, aber das reichte nicht aus, um außer Gefecht zu setzen. Das Ruder, mit dem George sie traf, allerdings schon.

Albert konnte zusehen, wie sein ehemaliger Sergeant es zuerst auf den Scheitel des einen und dann auf den des anderen Kopfes schlug, als die beiden Bewaffneten versuchten, sich aufzurappeln.

„Das sollte genügen.“, gackerte George.

„Woher hast du das?“, wollte Albert wissen.

George neigte den Kopf. „Es lag dort drüben.“ Er legte das Ruder ab und kniete sich neben Spence. „Jawohl, er atmet noch.“, erklärte er, nachdem er bei beiden den Puls überprüft hatte.

Albert starrte nach oben und scannte den Rand des Oberdecks. Rex war nicht mehr da und er konnte auch nicht hören, wie die Krallen seines Hundes auf ihn zukamen.

„Rex!“, zischte Albert so laut, wie er sich traute. „Rex! Wo bist du, Hund?“


Abschiedsgrüße

Rex konnte Albert nicht hören, weil er nicht in Hörweite war. Er war nicht einmal auf dem Kreuzer. Wolf hatte sich während der Fahrt zur Superyacht kaum bewegt und hatte sich erst in Bewegung gesetzt, als er den Mörder seines Menschen witterte. Jimmy hatte das Deck des Kreuzers betreten, aber bevor er und Rex angreifen konnten, hatten Raymonds Männer das Schiff gestürmt.

Sie hatten sich versteckt und akzeptiert, dass sie auf die richtige Gelegenheit warten mussten, aber jetzt begann Wolf sich zu streiten. Sie mussten beide zusehen, wie der Mann, den Wolf erwischen wollte, abgeführt wurde. Er wollte die Genugtuung, sich selbst zu rächen. Es reichte ihm nicht, dass der Mörder durch die Hand eines anderen sterben könnte.

„Ich werde ihn finden.“, knurrte Wolf.

„Du bist zu schwach.“, argumentierte Rex. „Wenn ich dich kräftig genug stoße, fällst du um.“

Wolf knurrte als Antwort: „Fordere mich nicht heraus, Hund.“

Rex stürzte sich vor den Wolf.

„Hör zu, du kannst entweder hier auf diesem Boot sterben oder mit mir kommen. Das ist mein Mensch da hinten. Er wird uns zurück ans Festland bringen und er kann dich zu Menschen bringen, die dich wieder gesund machen werden. Es macht nichts, wenn du nicht derjenige bist, der den Mörder deines Menschen jagt, Wolf. Lass es gut sein, solange du noch kannst.“

„Willst du versuchen, mich aufzuhalten?“, fragte Wolf, wobei seine Oberlippe zitterte und er seine Zähne zeigte.

Es war eine Drohgebärde, aber keine, die Rex Angst machte. Er wusste, dass der Wolf in den letzten Zügen lag. Er glaubte auch, dass er alles getan hatte, was er konnte, um zu helfen. Wenn der Wolf jetzt nicht auf die Vernunft hören würde, würde Rex zu seinem eigenen Menschen zurückkehren und ihm zur Flucht verhelfen. Rex wollte sich irgendwo ein trockenes Plätzchen auf dem Teppich einer Kneipe suchen und dort zu den Füßen seines Menschen schlafen.

Rex neigte den Kopf.

„Nein, ich werde dich nicht aufhalten.“, seufzte er. Während er zum Kreuzer zurückging, gab er dem Wolf einen Abschiedsgruß. „Viel Glück.“


Zwietracht säen

Noch auf dem Kreuzer war Alberts Suche nach seinem Hund ergebnislos verlaufen.

„Wo zum Teufel bist du dieses Mal, Hund?“, fragte Albert. Niemand hörte seine Frage und niemand antwortete. Er versuchte, sich unauffällig zu bewegen, um nicht gesehen zu werden, falls andere bewaffnete Kriminelle in der Nähe waren.

George erschien und ging in halber Hocke, was ihm sichtlich Mühe und Unbehagen bereitete.

„Ich habe ihn nicht gesehen.“, ließ er, der Rex ebenfalls nicht finden konnte, Albert wissen. „Wir können nicht bleiben, Albert. Wenn er nicht zurückkommt, müssen wir gehen.“

Albert wusste, dass sein Freund Recht hatte. Wenn Rex nicht auf dem Kreuzer war, dann war er auf der Superyacht von Raymond „Razor“ Rutheridge. Bisher hatten sie Glück gehabt, aber seinem Hund dorthin zu folgen, bedeutete, einen schrecklichen Tod zu riskieren. George hatte bereits sein Leben aufs Spiel gesetzt und war weit über das Maß der Freundschaft hinausgegangen, um Alberts Hund zu finden. Doch gerade als Albert die schreckliche Last der Niederlage akzeptieren wollte, sah er den Hund in seine Richtung zurückkommen.

Er ergriff Georges Arm. „Da kommt er!“, rief er mit freudiger Erregung in der Stimme. „Wenn das wirklich die Superyacht eines großen Gangsterbosses ist, sollten wir die Küstenwache und alle anderen alarmieren. Wir können uns erst einmal aus dem Staub machen, aber vielleicht sollten wir deine Tochter anrufen. Sie kann eine direkte Aktion arrangieren, vor allem, wenn wir ihr sagen, dass wir glauben, dass dieser Jimmy auf dem Schiff ist. Was denkst du?“

George kramte den Plastikbeutel mit den Handys und anderen Utensilien aus seinem Neoprenanzug.

„Was macht das denn da drin?“, fragte Albert und zeigte auf das alte Miniatur-Tonbandgerät.

George zuckte mit den Schultern und kramte in der Tasche nach seinem Telefon.

„Ich weiß nicht. Ich habe es einfach hineingestopft, als ich meine Taschen geleert habe. Hier.“ Er reichte Albert die Plastiktüte, damit er an sein eigenes Telefon herankommen konnte. „Nimm deinen Hund und lass uns hier verschwinden.“

Albert stimmte diesem Vorschlag voll und ganz zu, doch als er sich umdrehte, um zum Rand des Kreuzers zu gehen, in der Hoffnung, dass Rex dort ankommen würde, packte ihn George an der Schulter.

„Kein Signal!“, verkündete George und zeigte Albert das Symbol in der Ecke des Telefondisplays. „Ich schätze, wir sind zu weit draußen auf dem Meer.“

„Die Funkgeräte?“, fragte Albert und nickte mit dem Kopf in Richtung der Brücke des Kreuzers.

George schnippte mit den Fingern. „Großartige Idee. Ich schätze, deshalb haben sie dich zum Superintendenten gemacht.“ Er klopfte Albert auf die Schulter, um ihn in Bewegung zu setzen. „Hol deinen Hund, mach die Seile los und lass uns hier verschwinden, bevor uns noch jemand findet.“

Die Dringlichkeit in Georges Stimme war nicht zu überhören. Mit jeder zusätzlichen Sekunde, die sie dort verbrachten, wo sie waren, stieg die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden.

Albert ging vorwärts, als George sich in den Innenraum des Kreuzers schlich.

Rex war genau dort und überquerte das hintere Deck der Superyacht, um zum Kreuzer zu gelangen. Er wedelte mit dem Schwanz und seine Augen funkelten. Sein Mensch war noch zehn Meter entfernt, aber warum stand er so still?

Während er zusah, hob der alte Mann langsam beide Hände und blickte über Rex hinaus auf das Deck, wo zwei neue Männer mit Gewehren ihre Mündungen auf seine Brust gerichtet hatten.

„Nicht bewegen.“, befahl einer mit ruhiger Stimme und der Gewissheit, dass man ihm gehorchen würde.

Rex eilte an Alberts Seite und drehte sich um, um zu sehen, wohin der alte Mann schaute.

Die Gesichter der Bewaffneten zeigten Überraschung über das unerwartete Auftauchen eines Hundes, aber das änderte wenig an ihrer geplanten Strategie. Die Männer tauschten etwas aus, was nicht zu hören war, und der Mann, der noch nicht gesprochen hatte, verschwand aus dem Blickfeld.

„Was ist das in Ihrer Hand?“, fragte der verbliebene Mann, der ein Gewehr hielt, und nickte mit dem Kopf auf die Plastiktüte, die an Alberts rechter Hand hing.

Als ob er sich daran erinnerte, dass er etwas in der Hand hatte, schaute Albert mit einem neugierigen Gesichtsausdruck zu ihm hinüber.

„Das ist mein Telefon und die Leine für meinen Hund. Ich weiß nicht, was hier los ist.“, versuchte er zu bluffen. „Mein Hund ist weggelaufen und auf den Kreuzer hinter mir gesprungen. Ich bin nur hier, um ihn zurückzuholen. Ich will keinen Ärger.“

Der Revolvermann starrte mit ausdrucksloser Miene in Alberts Augen. Welche Gefühle er auch immer empfand, sein Gesicht verriet sie nicht.

„Dafür ist es zu spät.“, sagte er. „Nehmen Sie das Telefon heraus und werfen Sie es ins Wasser. Und nehmen Sie Ihren Hund an die Leine, wenn Ihnen sein Leben lieb ist. Wenn er meinen Partner anbellt, werde ich ihn erschießen.“

Albert wollte den Himmel anschreien, weil er so ein Pech hatte. Es hatten nur noch ein paar Sekunden gefehlt und er hätte mit Rex wieder auf dem Kreuzer sein und über die Wellen nach Blackpool zurückfahren können. Stattdessen saß er jetzt wirklich in der Falle.

Albert tat wie ihm geheißen, nahm die Plastiktüte in die linke Hand und griff mit der rechten hinein. Seine Finger fanden das Telefon, aber auch Georges altes Aufnahmegerät. Er wusste, dass es das Vernünftigste wäre, es zusammen mit seinem Telefon über Bord zu werfen.

Schritte näherten sich und der zweite Bewaffnete arbeitete sich um die Superyacht herum, um die Eindringlinge zu finden.

Albert machte eine Show daraus, fummelte in der Tüte herum, weil seine Finger gefühllos waren, und hob sein Telefon so, dass der Mann über ihm es sehen konnte. Dann warf er es aufs Meer hinaus. Die Augen des Mannes verfolgten es, nur für ein oder zwei Sekunden, und als er zu Albert zurückblickte, war der alte Mann gerade dabei, die Leine mit dem Geschirr seines Hundes zu verbinden.

Die Plastiktüte war nun leer und wurde von Alberts linkem Fuß auf das Deck geworfen.

Rex zuckte zusammen, seine Muskeln spannten sich an, als der zweite Bewaffnete in Sicht kam. Er verstand, was die Waffen bedeuteten und dass er seinem Menschen zur Flucht verhelfen musste.

Albert spürte, dass sein Hund etwas Tollkühnes versuchen könnte, und packte die Leine fester, zog Rex näher heran und ging leicht in die Hocke, um seinen freien Arm um Rex' Hals legen zu können.

Sobald sein Partner neben Albert angekommen war, verschwand der erste Schütze aus dem Blickfeld und tauchte weniger als eine Minute später unten auf dem Hinterdeck der Superyacht auf. Keiner von beiden sprach, das Zucken eines Kopfes in die Richtung, in die sie Albert führen wollten, reichte aus, um ihn in Bewegung zu setzen.

Albert drehte sich nicht um, nicht ein einziges Mal. Sie hatten George nicht entdeckt, so viel war klar, sonst wären sie an Bord des Kreuzers gegangen, um auch ihn zu holen. Da sie das nicht getan hatten, hoffte Albert inständig, dass George gesehen hatte, was geschehen war, und so klug gewesen war, den Kreuzer zu nehmen und zu fliehen.

Das war das einzig vernünftige Vorgehen. George konnte per Funk um Hilfe rufen und sich selbst retten. Der Versuch, etwas anderes zu tun, hätte ihn nur umgebracht.

Albert wurde ins Innere der Superyacht geführt, wo ihn warme Luft wie eine liebevolle Umarmung empfing. Er wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis die Wärme so weit in ihn eindrang, dass das Zittern aufhörte, aber es war eine enorme Erleichterung, aus der kühlen Brise heraus zu sein.

Vor ihnen waren Stimmen zu hören, gedämpfte Gespräche, die aus einem tieferen Teil der Yacht kamen. Eine Treppe mit doppelter Breite führte nach oben zu einem großen, offenen Raum, in dem mehr als zwanzig Männer versammelt waren. Alberts Gehirn stufte es als einen Konferenzraum ein. Er konnte sich vorstellen, dass der US-Präsident in diesem Raum eine Sitzung abhielt.

Die versammelten Männer teilten sich in zwei verschiedene Gruppen auf. Albert erkannte Fat Bernhard sofort, aber der Gesichtsausdruck des alten Gangsters war ganz anders als die hochmütige Überlegenheit, die Albert im Verein für Arbeiter erlebt hatte.

Fat Bernhard hatte den Gesichtsausdruck eines Mannes, den der blanke Schrecken gepackt hatte. Er kniete auf dem Teppich in der Mitte des Raumes, die Hände auf Schulterhöhe erhoben, als bettelte er um sein Leben. Einen Meter hinter ihm standen sechs weitere Männer, darunter Jimmy und der Riese aus dem Süßwarenladen. Albert erkannte die anderen vier natürlich von ihrem Streit in der Rigby Road.

Die Tatsache, dass sie ebenfalls auf den Knien waren, sagte Albert, dass seine Annahme, Jimmy arbeite für den obersten Boss, um Fat Bernhard zu stürzen, falsch war. Das bedeutete, dass Albert noch weniger darüber wusste, was vor sich ging, als er gehofft hatte.

Die Männer auf den Knien befanden sich alle in der Mitte des Raumes und blickten zu Alberts Linken, so dass sie, als er ankam, alle über ihre linke Schulter schauen mussten, um ihn zu sehen. Das Gespräch wurde abrupt unterbrochen.

„Wir haben noch einen gefunden, Boss.“, verkündete der Revolvermann, der Albert am nächsten stand. Es war derselbe Kerl, der bis jetzt überhaupt gesprochen hatte. Dann gluckste er. „Ich bin mir allerdings nicht sicher, was ich von ihm halten soll. Er sagt, er habe seinen Hund verloren.“

Eine Welle der Belustigung ging durch den Raum, nicht dass die sieben Männer, die in der Mitte knieten, etwas zu lachen hatten.

Während er versuchte, seine Blase zu halten, und sich fragte, ob seine Stimme ihn verraten und als Quietschen herauskommen würde, wenn er sprach, schaute sich Albert im Raum um. Der Mann, der das Sagen hatte, war leicht auszumachen.

Ein winziger Mann in kubanischen Absatzschuhen und einem eleganten Anzug, dessen Hemd bis zum Bauchnabel offen war, saß allein auf einer breiten Couch direkt vor Fat Bernhard und den sechs Mitgliedern von Jimmys Team. Sein Haar war tiefschwarz und mit etwas nach hinten geglättet, das es nass und fettig aussehen ließ. Sein Gesicht trug Dreitagesstoppeln und über seiner linken Augenbraue befand sich eine kleine Narbe.

Raymond hatte Männer um sich herum und hinter sich versammelt - eindeutig seine Schutztruppe. Die anderen Männer, die Albert im Raum sehen konnte, hielt er für andere Bandenchefs und loyale Leutnants.

Es würde ihm keinen Gefallen tun, zu verraten, dass er den Namen des Big Bosses kannte, und es würde sicherlich den Trick auffliegen lassen, dass er lediglich da war, um seinen Hund zu holen. Albert wusste aber auch, dass sie ihn niemals lebend von diesem Schiff lassen würden.

Bevor Albert etwas sagen konnte, starrte der Mann auf der Couch, Raymond „Razor“ Rutheridge, die beiden Männer an, die Albert in den Raum gebracht hatten.

„Und ihr habt es für eine gute Idee gehalten, ihn in mein Gespräch mit einzubeziehen, oder was? Ihr habt ihn auf Wanzen untersucht, ja?“

Es war die berüchtigte Paranoia, von der George gesprochen hatte. Sie war eine Freundin des organisierten Verbrechers, wenn man nicht ins Gefängnis kommen wollte.

Albert konnte sie nicht sehen, aber er konnte die Nervosität spüren, die von den Männern links und rechts von ihm ausging.

„Ähm, nein, Chef.“, antwortete der Gesprächige und schluckte vor Sorge über seine Fehleinschätzung. „Er ist nur ein alter Mann und er ist ganz nass, Chef.“

Raymond sprang auf die Füße, sein Gesicht war sofort eine Maske der Wut.

„Was? Glaubst du, die können keine wasserdichten Abhörgeräte bauen?“, wütete er.

Die Augen im Raum starrten auf die beiden bewaffneten Männer, die direkt hinter Albert standen. Das reichte aus, um Albert ein mulmiges Gefühl zu geben, und jetzt begann er wirklich zu befürchten, dass sie das Aufnahmegerät finden würden.

Es war schwer gewesen, gegen das Taubheitsgefühl in seinen Fingern anzukämpfen, als er eine kurze Zeitspanne ausnutzte, in der der Bewaffnete beobachtete, wie Alberts Telefon in den Fluten verschwand. In diesem winzigen Zeitfenster aktivierte Albert das winzige Tonbandgerät und verstaute es dort, wo er betete, dass sie es nicht finden würden.

Jetzt musste er testen, ob Georges Behauptung, dass eine elektronische Suche nach Geräten sie nicht entdecken würde, zutraf.

Raymond schnippte mit den Fingern und bekam sofort eine Reaktion. Ein Mann begann, sich durch den Raum zu bewegen. Er kam von der anderen Seite und ging um die Rücken derjenigen herum, die Albert nun alle beobachteten. Er trug ein vertrautes elektronisches Gerät mit einem flachen, etwa achtzehn Zentimeter langen Stab in der Hand. Wenn Albert raten müsste, würde er sagen, dass es sich um eine verbesserte oder aktualisierte Version des Geräts handelte, das Fat Bernhards Mann bei ihm benutzt hatte.

Der Mann mit dem Gerät durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und die Bewaffneten links und rechts von Albert traten jeweils einen Schritt zurück, um ihm Platz zum Arbeiten zu geben.

Rex knurrte, ein tiefer, bedrohlicher Basston. Er war sich nicht sicher, was vor sich ging, aber es gefiel ihm nicht und er konnte die Angst seines Menschen riechen.

Albert rüttelte an der Leine und brachte ihn zum Schweigen, indem er mit einer zitternden Hand über Rex' Ohren strich. Dann wartete er, hielt nervös den Atem an und wartete auf das Piepen des Geräts. Als der Mann mit dem Gerät zurücktrat und kurz in Raymonds Richtung nickte, erschlaffte Albert vor Erleichterung regelrecht.

Da er davon ausging, dass George bereits auf den Weg in Sicherheit war und schon die Polizei, die Küstenwache und möglicherweise die Royal Navy alarmiert hatte, entschied er sich für einen Alleingang.

„Nun, ich bin froh, dass das vorbei ist.“, sagte Albert mit so viel gezwungener Zuversicht in der Stimme, wie er nur aufbringen konnte. „Ich muss sagen, Sie haben eine wunderschöne Yacht, Raymond.“

Die Erwähnung des Namens des Mafiabosses hatte genau die Wirkung, die Albert sich erhofft hatte.

Raymonds Augen leuchteten vor Überraschung auf und er war nicht der Einzige. Zwischen den organisierten Verbrechern, die alle in seine Richtung starrten, ging ein Gemurmel und Geflüster umher. Sogar die Männer, die auf den Knien waren, schauten mit neugierigen Blicken in Alberts Richtung.

In der Hoffnung, die Aufmerksamkeit von sich ablenken zu können, begann Fat Bernhard zu reden.

„Er war früher Polizeibeamter, Raymond. Er war heute Morgen in meinem Club, hat herumgeschnüffelt und Fragen gestellt.“

Um nicht außen vor zu bleiben, beteiligte sich Jimmy an der Aktion.

„Ja, dieser alte Mann und sein Hund haben mich vor zwei Nächten bei einer Geldeintreibung gestört. Dann tauchte er auf, als ein Rudel Hunde und die Polizei vor ein paar Stunden unser Haus stürmten. Er ist es, auf den du die Waffe richten solltest, Raymond. Mein Großvater und ich sind nicht gekommen, um dich anzugreifen.“, log er. „Das war nur eine Machtdemonstration, um dir zu zeigen, wie effektiv wir sein können und dass man uns weitaus größere Aufgaben anvertrauen sollte.“

Fat Bernhard drehte seinen Kopf ein wenig und sah seinen Enkel mit ungläubigen Augen an.

„Du hast vier seiner Männer auf dem Steg getötet, du Idiot.“

„Ach ja, stimmt.“, sagte Jimmy und wurde wieder still.

Raymond ignorierte die auf seinem Teppich versammelten Männer und schenkte dem alten Mann im Neoprenanzug seine volle Aufmerksamkeit.

„Wer sind Sie?“, fragte er. „Antworten Sie schnell oder ich lasse meine Männer anfangen, Ihnen Teile abzuschneiden.“

Für eine Drohung fand Albert das ziemlich gut. Er war auch davon überzeugt, dass es keine Übertreibung war. Zum Glück sah sein Plan vor, dass er redete.

„Mein Name ist Albert Smith.“, verkündete er. „Eigentlich bin ich mit meinem Hund in Blackpool im Urlaub. Aber, wie Jimmy behauptete, bin ich vor zwei Nächten in eine Situation geraten, in der er ein ziemlich nettes Paar um Geld erpresst hat.“

Raymond unterbrach ihn: „Oh, mäh mäh mäh. Als ob es mich interessiert, ob die Leute, von denen wir Geld erpressen, nett sind oder nicht. Ich leite die Schutzgelderpressung durch diesen Schmalzbrocken hier.“ Der Mafia-Boss versetzte Fat Bernhard einen Tritt in die Magengrube, so dass der übergewichtige Mann umkippte und die Luft aus seinen Lungen strömte. „Ich bin auch für Prostitution, Schmuggel und den Drogenhandel zuständig. Ich habe mehrere Politiker in der Tasche und erpresse Geld von Dutzenden von wohlhabenden Leuten.“ Er hob die Arme und sah sich um, als wolle er die Aufmerksamkeit auf seine palastartige Umgebung lenken. „So kann ich mir einen solchen Lebensstil leisten. Da ich leider manchmal einen Mangel an Urteilsvermögen zeige, indem ich Schwachköpfen die Verantwortung für einige meiner kleineren Operationen überlasse“, Fat Bernhard bekam an dieser Stelle einen weiteren Tritt, „muss ich an diese schreckliche Küste zurückkehren, um sicherzustellen, dass die Dinge so laufen, wie sie sollten“

„Jimmy arbeitet also nicht für Sie?“, fragte Albert und wollte mit dieser offenen Frage Raymond dazu bringen, ein wenig mehr zu erzählen.

Fast jeder im Raum reagierte auf irgendeine Weise. Einige spotteten, andere kicherten über den lächerlichen Vorschlag des alten Mannes, und einige schnappten nach Luft.

„Wirklich?“, fragte Raymond. „Das ist wirklich das Beste, was Sie haben? Sie haben es bis auf meine persönliche Yacht geschafft, auf der Sie bald sterben werden, und Sie wissen nicht einmal, was los ist?“ Raymond schien sich darüber zu amüsieren, dass er alle seine Geheimnisse so freizügig preisgab.

Unwissend kräuselte Albert die Stirn und tat sein Bestes, um Raymond noch ein wenig weiter in den Kaninchenbau zu führen.

„Ich dachte, Jimmy arbeitet direkt für Sie. Ich höre ihm schon seit einiger Zeit zu.“, log Albert und erfand das Ganze an Ort und Stelle. „Ist er nicht dazu bestimmt, das Drogen- und Prostitutionsgeschäft von Ihnen zu übernehmen? Ich dachte, Sie wollten sich zur Ruhe setzen?“

Raymond sah sich ungläubig im Raum um. Er nahm Blickkontakt mit einigen der anderen anwesenden Männer auf, die alle gleichermaßen verblüfft über Alberts letzte Aussage schauten.

„Willst du mich ersetzen, Raymond?“, fragte ein Mann mit glitzernden Goldzähnen und kahlgeschorenem Kopf. „Meine Mädchen bringen jeden Monat reichlich Gewinn ein.“

„Ja, Raymond, wir haben hart für dich gearbeitet.“, protestierte ein weiterer Mann. „Erst letzten Monat habe ich unseren Crystal-Meth-Vertrieb ausgeweitet und unseren Gewinn um fast fünfzehn Prozent gesteigert. Wenn du willst, dass wir es besser machen, musst du nur was sagen. Es ist nicht nötig ist, uns Feuer unterm Hintern zu machen.“

„Das ist nicht wahr!“, protestierte Jimmy. „Ich habe so etwas nie gesagt.“

Raymond knurrte und brachte alle zum Schweigen, damit er sprechen konnte.

„Das ist genug. Wenn ich eure Meinung darüber hören will, wie die Dinge laufen sollen, werde ich es euch wissen lassen.“

Albert beobachtete, wie sich im Raum Uneinigkeit breit machte. Um Raymond herum tauschten die anderen Chefs vielsagende Blicke aus. Sie glaubten, dass sie in ihrer Autorität untergraben wurden und dass Raymond erwog, ihre Dienste zu kündigen. Das machte sie nervös und das machte Alberts Umfeld zwar noch tödlicher als es kurz zuvor gewesen war, aber es stachelte auch ein Hornissennest an, das einen Ausweg bieten könnte.

Am anderen Ende des Raumes meldete sich ein weiterer Mann zu Wort. Seine Kollegen kannten ihn als Garfield, obwohl er auf den Namen Hilary getauft worden war und alles daran tat, um die Hänseleien zu vergessen, die er in der Schule mitgemacht hatte. Mehr als alles andere war er ehrgeizig.

„Wenn du einen neuen Chef für die Prostitution suchst, möchte ich meinen Hut mit in den Ring werfen.“, sagte er mit einem hoffnungsvollen Ton in der Stimme. Hinter ihm standen zwei Männer an seinen Schultern, eindeutig seine Söhne, wenn Albert die Familienähnlichkeit richtig einschätzte.

Diese Bemerkung löste eine neue Runde von Streitigkeiten aus.

„Hey!“, sagte der Mann mit den Goldzähnen. „Niemand nimmt mir mein Stück vom Kuchen weg, ist das klar? Es ist mein Imperium, ich habe es aufgebaut.“

„Weil ich es dir erlaubt habe, Clive.“, erklärte Raymond mit einem weiteren harten Knurren. „Ich entscheide, wer was tut.“

„Ach, ja?“ Clives Antwort ließ ein paar scharfe Atemzüge durch den Raum gehen. Es war eine direkte Herausforderung und die Männer in seiner unmittelbaren Umgebung entfernten sich von ihm, um ihm Raum zu lassen.

Albert kämpfte damit, nicht zu Rex hinunterzusehen. Sein Hund saß an seiner Seite und sah gelassen zu. Albert hielt das Geschirr seines Hundes fest im Griff und benutzte seine Hand als zusätzliche Barriere für den Fall, dass jemand genau genug hinsah, um das Aufnahmegerät zu entdecken, das zwischen Rex' Assistenzhundegeschirr und seinem Fell steckte.

Er konnte nicht sagen, ob es überhaupt aufnahm oder welche Qualität die Aufnahme haben würde. Und was noch wichtiger war: Albert hatte keine Ahnung, ob einer von ihnen lebend aus dieser Sache herauskommen würde. Wenn ja, dann hatte er ein umfassendes Geständnis auf Band.

„Das reicht!“, schnauzte Raymond. Er starrte Clive mit kalten Augen an und sagte: „Wir beide werden dieses Gespräch später fortsetzen.“ Er drehte sich auf der Stelle und sah dabei jeden im Raum an. „Ich habe nicht vor, irgendjemanden von seinen derzeitigen Aufgaben abzulösen. Dies ist keine Gelegenheit, den Arbeitsplatz zu tauschen. Wir haben uns versammelt, um mit Bernhard über seinen Kontrollverlust zu sprechen und darüber, was er zu tun gedenkt, um die Schutzgelderpressung in Blackpool wieder in den Griff zu bekommen. Es ist nun an der Zeit, ihm und den Männern, mit denen er gekommen ist, einige Antworten zu entlocken. Aber zuerst“, er hörte auf, sich zu drehen, als er sich Albert zuwandte, „nehmt ihr den alten Mann und seinen Hund mit nach unten und entsorgt die beiden.“

Die Anweisung richtete sich an die beiden Männer, die Albert dabei erwischt hatten, wie er sich auf die Yacht schlich, um Rex zu holen. Sie waren froh, nach ihrem vorherigen Fauxpas nun gehorchen zu können.

Albert wurde grob an seinem linken Ellbogen gepackt und verlor fast das Gleichgewicht, als sie ihn von der Gruppe der Gangster und ihren schrecklichen Plänen wegzogen. Er hielt Rex' Leine fest umklammert, weil er Angst hatte, der Hund würde angreifen, wenn Albert ihm nur die geringste Chance dazu gab.

Verzweifelt sah sich Albert um. Könnte er sich auf die Wachen stürzen und Rex eine Gelegenheit zur Flucht verschaffen? Würde Rex fliehen, wenn Albert ihn dazu aufforderte?

Als sie die breite Treppe hinuntergingen, erreichten sie das nächste Deck, wo er geschoben und gezogen wurde, um über das Stockwerk zu einer weiteren Treppe zu gelangen. Diese war schmaler und führte hinunter in das Untergeschoss der Yacht.

Albert wusste, dass er, wenn er dort hinunterging, nicht wieder herauskommen würde.


Kampf ums Überleben

„Wo bringt ihr meinen Freund hin?“, knurrte der Wolf.

Das plötzliche und unerwartete Knurren zu ihrer Linken sorgte für die Ablenkung, die Albert brauchte. Er ließ Rex' Leine fallen und änderte die Richtung, während er sich mit vollem Gewicht auf beide Wachen warf.

Rex brauchte den Befehlt nicht, aber es wurde ihm warm ums Herz, als er seinen Menschen rufen hörte: „Rex! Schnapp Sie dir!“

Der ohrenbetäubende Lärm eines Schusses raubte Albert einen Herzschlag lang das Gehör, als einer der Männer weniger als einen Meter vor seinem Kopf entfernt abdrückte.

Die Schüsse wurden wild. Die Waffe zielte ins Leere, da Alberts Versuch, sie zu vereiteln, die Schüsse vom Ziel ablenkte.

Über ihnen, in der Kabine, reagierten alle sofort unterschiedlich. Raymond öffnete den Mund, um den Männern, die er mit Albert weggeschickt hatte, Verstärkung hinterherzuschicken, aber die Worte verließen seinen Mund nicht.

Da er nicht davon überzeugt war, dass Raymond nicht doch versuchte, ihm sein Imperium wegzunehmen, und weil er befürchtete, dass die Herausforderung, die Raymond noch vor wenigen Minuten gestellt hatte, zu seinem vorzeitigen Tod führen würde, entschied sich Clive für den Angriff.

Raymonds Wachen rannten zur Treppe, so dass der kleine Mann ungeschützt war. Alles, was Clive brauchte, war eine Waffe, etwas, das Raymonds Sicherheitsteam ihm abgenommen hatte, bevor er an Bord kommen durfte.

Inzwischen erkannte Jimmy, dass dies wahrscheinlich die einzige Chance war, die er bekommen würde, wenn er überleben wollte. Er sprang auf und klemmte eine Hand unter den rechten Arm seines Großvaters.

„Komm schon, Großvater! Wir müssen jetzt sofort los!“

Verwirrt und weil er nicht in der Lage war, so schnell zu reagieren, blieb Fat Bernhard, wo er war.

Der Rest von Jimmys Männern machte sich auf den Weg.

Garfield sah in dem plötzlichen Durcheinander eine perfekte Gelegenheit, Clive loszuwerden. Er hatte sich schon immer das Prostitutionsimperium unter den Nagel reißen wollen. Alles, was er tun musste, war, den Mann zu beseitigen, der es leitete.

Innerhalb eines Augenblicks, während das Echo der Schießerei unten noch nicht verklungen war, brach in der gesamten Kabine ein Tumult aus.

Zwei Stockwerke tiefer stürzte sich Rex auf die Männer. Seine Zähne sanken in Fleisch. Er erwischte einen Unterarm, biss fest zu und warf sein Körpergewicht heftig von einer Seite zur anderen. Die Hand, die zu dem Unterarm gehörte, ließ die Waffe, die sie hielt, fallen, während der Mann vor Schmerz aufjaulte.

Der zweite Bewaffnete versuchte, auf die Beine zu kommen, und kämpfte mit Albert um jeden Preis. Das Überraschungsmoment und die Tatsache, dass er auf dem Mann gelandet war, hatten Albert einen kurzen Vorteil verschafft. Er nutzte diesen so gut es ging aus, denn der Mann, gegen den er kämpfte, war fast fünf Jahrzehnte jünger und deutlich stärker als er.

Albert wollte jedoch nicht gewinnen. Er wusste, dass er den Mann nur für ein paar Sekunden aufhalten musste. Rex war schnell und effektiv. Wenn Albert nur durchhielt, würde sein Hund tun, was nötig war.

Er bekam aber nicht einmal ein paar Sekunden Zeit.

Ein krachender linker Haken traf Albert an der rechten Seite seines Gesichts. Er betäubte ihn und lockerte seinen Griff um den Waffenarm des Mannes. Zum Glück war Rex im nächsten Moment zur Stelle und biss hart in den Bizeps des Schützen.

Albert ließ sein Gewicht fallen und landete erneut auf dem Unterarm des Bewaffneten, um die Waffe zu fixieren.

Die Schmerzensschreie der beiden Bewaffneten wurden von den erneuten Schüssen aus dem oberen Stockwerk übertönt. Albert konnte sich nur vorstellen, was geschah, aber es war klar, dass der Streit und die Zweifel, die er ausgelöst hatte, sich zu einer regelrechten Schlacht ausgeweitet hatten.

Während er sich mit einem panischen Schrei an den ersten Schützen erinnerte, drehte sich Albert um und sah, dass der Mann seinen unverletzten Arm benutzte, um seine Waffe zu holen. Sie würde genauso effektiv töten, wenn sie in der linken Hand des Mannes gehalten würde, und es gab keine Möglichkeit für Albert, schnell genug zu ihm zu gelangen, um zu verhindern, dass der Abzug betätigt wurde.

Der Bewaffnete saß auf dem Teppich, unter seinem ruinierten rechten Arm sammelte sich Blut, als er die Waffe abfeuerte.

Da er wusste, dass er sterben würde, und sich wünschte, er hätte Rex vorher in Sicherheit bringen können, schloss Albert seine Augen.

Ein gewaltiger Knall hallte durch den Raum, als ein großer Feuerlöscher auf den Schädel des Bewaffneten einschlug und dann auf dem Boden aufprallte. Die Augen des Bewaffneten rollten in seinen Schädel und er sackte auf dem Boden zusammen, bewusstlos.

Albert schaffte es nicht, seine Lungen davon zu überzeugen, einen Atemzug zu machen, so geschockt war er darüber, dass er nicht tot war.

„Können wir jetzt gehen?“, fragte George, der um die Ecke kam. „Da oben hört es sich an wie der Dritte Weltkrieg.“

Wie um seinen Standpunkt zu unterstreichen, durchschlugen mehrere Kugeln die Decke über seinem Kopf und schlugen nur ein paar Meter entfernt auf dem Deck ein.

Albert nahm dankbar die Hand an, die ihm aufhalf und zog Rex von dem Mann weg, den er immer noch angriff.

„Komm schon, Junge! Wir müssen jetzt gehen!“ Mit einer Hand am Halsband riss Albert Rex von seinem Opfer weg und erst jetzt entdeckte er den Wolf. Während des gesamten Kampfes hatte sich das Tier zu keinem Zeitpunkt beteiligt. Er hatte nur zugesehen.

Albert dachte sich, dass später noch Zeit sein würde, darüber nachzudenken, was das sollte. Im Moment war es wirklich Zeit zu gehen.

„Du musst jetzt mit uns kommen“, drängte Rex Wolf. „Du kannst die Schüsse von oben hören. Wahrscheinlich ist der Mörder deines Menschen bereits tot. Tu jetzt das Richtige und überlebe.“

Wolf kam aus seinem Versteck hervor, bewegte sich aber nur langsam. Die Lethargie und das Schwindelgefühl, das er verspürte, machten es ihm schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Es hatte ihn all seine Mühe gekostet, die beiden Menschen abzulenken, als er sie mit Rex sah. Aber er wusste, dass der Hund recht hatte. Er wollte sich unbedingt an dem Mörder seines Menschen rächen, doch seine einzige Möglichkeit bestand jetzt darin zu fliehen und an einem anderen Tag zu kämpfen.

Die beiden Männer und die beiden Tiere begannen, sich auf den Kreuzer zu stürzen. Es war ihre einzige Chance zu überleben.

Sie kamen fünf Meter weit.


Blutbad

Als sie sich gerade dem Raum mit der breiten Treppe näherten, die von der Kabine hinunterführte, landete ein Mann hart auf dem Teppich am Fuß der Treppe. Er war von oben nach unten gesprungen und zu schnell auf dem Boden aufgeschlagen, um seine Bewegung kontrollieren zu können. Doch anstatt sich zu überschlagen und auf den Boden zu stürzen, machte er einen Purzelbaum und kam im Laufschritt wieder heraus.

Laufschritt war vielleicht keine zutreffende Beschreibung. Humpelnd war ein weitaus passenderer Begriff.

Eine Gischt von Kugeln folgte ihm und bohrte sich wie eine gefräßige Termite in den Teppich. Die Kugeln folgten seinen zurückweichenden Füßen.

Rex erschrak, als der Mann landete, und der Kugelregen hinderten ihn daran, anzugreifen, doch es bestand kein Zweifel. Es war Jimmy, der Mörder des Wolfsmenschen. Er blutete stark aus einer Wunde hoch oben an seiner linken Schulter - eine Schusswunde, wie Albert sofort vermutete.

Der Wolf sah ihn auch, seine Oberlippe kräuselte sich, um seine Eckzähne zu zeigen. Albert und George halfen ihm. Die Männer konnten erkennen, dass das Tier krank war. Doch als er seine Beute sah, schöpfte der Wolf neue Energie.

Er sprang mit Rex an seiner Seite davon. Beide Tiere verfolgten Jimmy, der seinerseits zurück zum Kreuzer flüchtete.

Während die alten Männer hinterherliefen, so schnell es ihre Beine zuließen, stürzten zwei weitere Männer die breite Treppe aus der Kabine hinunter. Ein Blick verriet, dass man von ihnen nichts zu befürchten hatte. Sie waren beide tot. Es sah so aus, als gehörten sie zu Raymonds Sicherheitsteam. Beide waren nun durchlöchert.

Jimmy hörte die Tiere hinter sich und warf einen Blick über seine Schulter. Sein einziger Plan war zu fliehen. Er wusste nicht, was aus seinem Großvater geworden war, aber er hatte gesehen, wie Chappers und Vic niedergeschossen wurden. Es fand ein Blutbad in der Kabine statt und es war fraglich, ob irgendjemand unversehrt davonkommen würde.

Wer am Leben bleiben würde, war zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht Jimmys Hauptsorge. Sein ganzes Bemühen galt dem Überleben und dazu gehörte auch, dem Hund und dem Wolf auszuweichen, die ihn wieder einmal verfolgten. Diesmal war er unbewaffnet, aber er hatte einen Daumen und als er durch die Türen rannte, um auf das Sonnendeck im hinteren Teil der Yacht zu gelangen, wandte er sich um und schlug sie zu.

Im Inneren hatten Rex und Wolf zu wenig Zeit, um abzubremsen oder die Richtung zu ändern, und prallten beide gegen die Scheibe, während ihre Beute ihnen erneut entwischte.

Albert und George kamen ein paar Sekunden später an, schoben den Riegel zur Seite und öffneten so die Türen erneut. In der Zwischenzeit hatte Jimmy die Seile losgemacht und rannte zur Brücke des Kreuzers. In wenigen Sekunden wären sie auf der Superyacht gestrandet.

Fit und gesund flitzte Rex über das Deck und direkt auf den Bug des Kreuzers. Wolf, der ihm folgte, schaffte es nur dank seines Mutes und seiner Entschlossenheit ebenfalls auf den Kreuzer, gerade als die Motoren aufheulten.

Albert fühlte sich ausgelaugt. Seine müden Muskeln schmerzten aufgrund der Kälte, die in sie eingedrungen war, und die Müdigkeit wurde durch die Anstrengung des Kampfes gegen die bewaffneten Männer noch verstärkt. Sein ganzer Körper sträubte sich, während er ihm noch ein bisschen mehr abverlangte.

Der Kreuzer sprang einen Meter zurück, als sich die Propeller ins Wasser bohrten.

Rex wartete am Bug des Kreuzers und bellte seinem Menschen und dem anderen Mann, der ihn begleitete, aufmunternde Worte zu, als sie beide in den offenen Raum sprangen. Wären die Jetskis nicht am Heck des Kreuzers festgezurrt gewesen, wären sie im Meer gelandet.

Durch die starke Beschleunigung beim Rückwärtsfahren fuhr das Boot über die beiden Jetskis. Einer von ihnen verhedderte sich in einem Propeller, was einen grässlichen Lärm verursachte und Jimmy auf der Brücke des Kreuzers dazu zwang, das Tempo runterzudrehen.

In seiner Verzweiflung, davonzukommen, drehte Jimmy den Fahrschalter in die entgegengesetzte Richtung und trat das Gaspedal noch einmal durch. Diesmal schoss der Kreuzer vorwärts und prallte gegen das Heck der Superyacht, als er das Steuerrad hart nach Backbord drehte. Der Kreuzer schrammte zwei Sekunden lang am Heck der Yacht entlang, bevor er ins freie Wasser brauste.

Albert und George lagen auf dem Deck, hielten sich gegenseitig fest, um sicherzugehen, dass sie beide in Sicherheit waren, und kämpften gegen Rex, der sein Bestes tat, um die Haut von Alberts Gesicht zu lecken.

Sie brauchten einen Moment, um ihr Gleichgewicht zu finden, und schafften es langsam auf die Knie, während der Kreuzer Fahrt aufnahm und über die Wellen zu hüpfen begann. Jimmy fuhr mit einer beängstigenden Geschwindigkeit zurück nach Blackpool, als hätte der Teufel selbst die Verfolgung aufgenommen.

„Was nun?“, fragte George.

Albert klammerte sich an die Seite des Kreuzers, während sie sich vorsichtig daran entlang ins Innere begaben. Er blickte zurück zur Superyacht. In der Ferne wurde sie bereits kleiner. Was für ein Gemetzel hatten sie zurückgelassen? War noch irgendjemand an Bord am Leben?

„Konntest du die Funkgeräte benutzen?“, rief Albert, um über das Geräusch des rasenden Motors und der tosenden Wellen hinweg gehört zu werden.

„Ja!“, rief George als Antwort. „Es gelang mir, Eliza zu erreichen. Allerdings konnte ich ihr meine Koordinaten nicht geben. Ich konnte nicht herausfinden, wie ich das Schiff dazu bringe, mir zu sagen, wo ich bin. Hoffentlich reicht die Beschreibung einer Superyacht irgendwo vor der Küste von Blackpool aus. Wir müssen nahe genug an die Küste herankommen, damit ich mein Telefon benutzen kann. Sie werden wissen wollen, worauf sie sich einstellen sollen, wenn sie dort ankommen.“

Das schien untertrieben. Aber Albert stimmte zu, dass sie den Anruf tätigen mussten. Zunächst hatten sie noch das kleine Problem mit Jimmy zu lösen. War er bewaffnet?


Für den Aufprall gewappnet

Die Antwort auf diese Frage war „Nein!“ und Jimmy verfluchte sich dafür. Der Waffenkasten auf dem Kreuzer war direkt hinter ihm, außerhalb der Brücke, aber er konnte dorthin nicht gelangen. Er hatte gesehen, wie der Hund und der Wolf und die beiden lästigen alten Männer es an Bord des Kreuzers schafften, bevor er von der Superyacht flüchtete. Die Menschen beunruhigten ihn nicht allzu sehr, aber er erinnerte sich an den Schmerz des Wolfsbisses. Derselbe Wolf schaute ihn gerade durch das Glas der Tür zur Brücke an.

Jedes Mal, wenn er über seine Schulter blickte, zeigte der Wolf seine Zähne. Wie kam es, dass diese Kreatur ihn weiterhin verfolgte? Wie hatte sie ihn gefunden? Wie konnte sie ihn bis zu einem Schiff im Ozean verfolgen?

All diese Fragen gingen Jimmy durch den Kopf, während er auf die leuchtenden Lichter von Blackpool in der Ferne zuraste. Die Sonne ging schnell unter, so dass die Küstenlinie leicht auszumachen war. Als er in die Dunkelheit blinzelte, tauchten die Lichter des Blackpool Tower aus dem Dämmerlicht vor ihm auf.

Irgendwo dort war der Yachtclub, aber darauf hatte er es nicht abgesehen. Es war ihm egal, wo er an Land ging, solange er nur von dem Wolf wegkam. Er wusste, dass er eine lange Zeit damit verbringen würde, herauszufinden, wann genau sein Plan schiefgegangen war. Er hatte zur rechten Hand seines Großvaters aufsteigen und das älteste Mitglied seiner Familie zur wichtigsten Kraft in Blackpools Netzwerk des organisierten Verbrechens machen wollen.

Es war wirklich jahrelang geplant worden. Die Idee kam ihm, als er noch ein Teenager war. Er hatte beobachtet und gelernt, aber auch wenn dieser Versuch gescheitert war, würde er nicht umsonst gewesen sein. Er musste sich neu formieren und ein neues Team rekrutieren. Er konnte nicht einschätzen, wer den Kampf an Bord der Yacht überlebt hatte, aber er war bereit zu wetten, dass gerade ein Machtvakuum entstanden war. Selbst wenn Raymond es irgendwie geschafft hatte, zu überleben, würde seine Position stark geschwächt sein.

Jimmys Plan war nicht so aufgegangen, wie er es erwartet hatte, aber es gab noch eine Chance.

Als er das nächste Mal einen Blick auf die Tür hinter sich warf, versuchte der alte Mann aus dem Süßwarenladen gerade hineinzukommen.

Zögernd probierte Albert den Türgriff aus. Wie er es erwartet hatte, war sie von innen verschlossen. Er sah sich nach einer Waffe um, etwas, mit dem er das Fenster einschlagen konnte, um hineinzukommen und die Tür zu öffnen.

Aber wollten sie das wirklich tun?

Wenn sie durch die Tür kämen, würden sie Jimmy in Zugzwang bringen und er würde kämpfen müssen. Albert war bereit, darauf zu wetten, dass Jimmy keine Schusswaffe besaß, denn wenn er eine gehabt hätte, hätte er sicher schon auf sie geschossen. Das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht bewaffnet war.

Wenn sie die Tür aufbekämen, würde Rex auf Kommando angreifen, aber wenn Jimmy ein Messer in der Hand hätte...

Albert wollte nicht darüber nachdenken. Sie konnten abwarten. Bald würden sie nahe genug am Ufer sein, damit Georges Telefon ein Signal empfangen konnte. Hilfe würde kommen, sie mussten sich nicht selbst um Jimmy kümmern.

„Wir sind verbunden!“, jubelte George, als zwei Balken auf seinem Telefon aufleuchteten. Er drückte bereits Elizas Kontakt und hielt das Telefon an sein linkes Ohr, als Albert sich umdrehte. „Hallo!“, rief George, sobald die Verbindung hergestellt wurde.

„Papa. Wo bist du? Geht es dir gut? Was ist denn los?“, schnappte Eliza in sein Ohr.

„Ähm ...“ George nahm sich einen Moment Zeit, um ihre derzeitige Lage so detailliert wie möglich zu erklären. „Unsere derzeitige Fahrtrichtung wird uns in die Nähe des Blackpool Tower führen. Ich glaube, er benutzt ihn als Orientierungspunkt.“, vermutete George. „Er könnte abdrehen, bevor wir dort ankommen, aber wenn du Leute in Küstennähe hast, alarmier sie, um nach einem Kreuzer Ausschau zu halten, der sich mit etwa tausend Knoten Geschwindigkeit bewegt.“ Er fasste die Situation in seiner Übertreibung perfekt zusammen.

Hätten Albert und George gewusst, dass sich in dem Raum, in dem sie sich gerade befanden, eine Fundgrube für Sturmgewehre und andere Waffen befand, hätten sie ihre halsbrecherische Flucht über das Wasser jetzt beenden und sich mit Jimmy in ihrer Obhut in einem vernünftigen Tempo der Küste nähern können.

Das wussten sie natürlich nicht. Während die Lichter immer näher kamen und sie sich fragten, ob der Mann am Steuer jemals langsamer werden würde, suchten sie sich einen Unterschlupf, um sich auf den Aufprall vorzubereiten.

Albert musste den Wolf von der Tür wegziehen. Wolfs Augen waren auf sein Ziel gerichtet. Er wollte Jimmy nicht wieder aus den Augen lassen. Wäre er nicht so geschwächt von dem Fieber, das seinen Körper durchströmte, wäre er stark genug gewesen, sich zu wehren. So aber konnte er sich kaum auf den Beinen halten und als der alte Mann ihn am Genick zerrte, hatte er einfach nicht mehr die Kraft, sich dagegen zu wehren.

„Das könnte unbequem werden.“, bemerkte George mit einem Zittern in der Stimme, weil sie beide glaubten, dass sie auf die Küste krachen würden. Würde das Schiff mit ihnen an Bord sinken? Würden sie sich in so flachem Wasser befinden, dass es kein Problem wäre? Hatte der Narr es auf einen Steg abgesehen? Es war ein großer Unterschied, ob man bei Flut strandete oder auf etwas Festes aufschlug.

Am Heck hinter der Brücke fanden Albert und George Kabinen, aus denen sie Matratzen retteten. Es war schwer, sich zu bewegen, da das Deck des Schiffes ständig in Bewegung war, aber es gelang ihnen, für sich und die Tiere eine Aufprallzone zu schaffen, in der sie sich zusammenkauerten und auf den ihrer Meinung nach unvermeidlichen Aufprall warteten.

Als Jimmy einen Blick über die Schulter warf, um festzustellen, dass niemand mehr durch das Fenster hereinschaute, beruhigte das seine Besorgnis nicht. Das Gegenteil war der Fall. Sein Herzschlag beschleunigte sich um einige Schläge pro Minute, während er sich fragte, wohin sie gegangen sein könnten. Er wusste, dass es da draußen Waffen gab, aber konnte er an sie herankommen?

Er ließ seinen Blick für einen Moment von seinem Kurs ab und ging zurück zur Tür, wo er sich umsah, um zu sehen, ob noch jemand da war. Er rechnete sich aus, dass er nur ein paar Sekunden brauchen würde, gerade genug Zeit, um die Tür zu öffnen, zum Waffenschrank zu laufen und zurückzulaufen.

Er hatte genug Zeit! Dessen war er sich sicher und er wollte unbedingt die Sicherheit und die Selbstvertrauen, das ihm eine Waffe geben würde.

Mit einem Fingerschnippen öffnete sich die Tür und er humpelte so schnell er konnte zum Spind hinüber. Triumphierend packte er den Griff und drehte ihn. Selbst wenn der Hund oder der Wolf oder die alten Männer jetzt zurückkehren würden, war es zu spät für sie, ihn aufzuhalten. Er würde sie erschießen, bevor sie ihn überhaupt erreichen konnten.

Doch der Griff ließ sich nicht drehen. Jimmys Herz setzte einen Schlag aus, als er es erneut versuchte. Sie war verschlossen! Raymonds Männer hatten die Waffen wieder hineingetan und die Tür gesichert. Jimmy brauchte den Schlüssel! Oder er brauchte etwas, um sich den Weg hinein zu bahnen.

Mit einem Sprung erinnerte sich Jimmy an seinen Kollisionskurs mit dem Ufer und rannte zurück, um zu sehen, wie nah der Kreuzer jetzt an den Lichtern war, die die Strandpromenade beleuchteten.

Das Blut wich aus seinem Gesicht.

In seiner Eile, zurück ans Ufer zu gelangen, hatte er auf die unverkennbaren Lichter des Turms zugesteuert, hatte dabei aber vergessen, dass sich direkt davor der Pier befand. Wie ein eiserner Riese ragte die Stahlkonstruktion aus dem Wasser und er zielte genau darauf zu.


Einholen eines Mörders

Das furchterregende Geräusch des zersplitternden Metallrumpfs, der vom Stahl des Piers durchbohrt wurde, wurde zu einem allumfassenden Lärm, der jedes andere Geräusch ausblendete.

Albert und George hatten keine Ahnung, womit das Schiff kollidiert war, aber da die Trägheit ihre inneren Organe zusammendrückte, waren sie froh über die zusätzliche Polsterung, die sie sich selbst geschaffen hatten.

Auf dem Steg schrien sowohl die dort arbeitenden Menschen als auch die Touristen vor Angst, und viele von ihnen eilten an den Rand, um zu sehen, was das Geräusch verursacht haben könnte. Andere stürmten zurück zum Ufer, Eltern schnappten sich ihre Kinder und rannten mit ihnen. Die Angst, dass der Steg ins Meer stürzen könnte, trieb sie weiter.

Der Kreuzer prallte vom Steg ab, ohne die Metallkonstruktion zu beschädigen, erschreckte aber einige Muscheln und andere Weichtiere, die sich glücklich unterhalb der Wasseroberfläche befanden. Sie nahmen Wasser auf und ein riesiger Riss im vorderen Backbordteil des Bugs wirkte wie ein Trichter, der das Meerwasser in das angeschlagene Schiff drückte.

Jimmy wurde beim ersten Aufprall nach vorne geschleudert, flog durch die Luft, über das Kontrollpult hinweg und prallte gegen die Frontscheibe der Brücke. Dabei brach er sich das linke Schlüsselbein und das rechte Handgelenk, außerdem erlitt er eine Platzwunde an der Schädeldecke, aus der ihm das Blut über das Gesicht lief.

Er kletterte zurück auf den Boden und konnte sich nicht entscheiden, welcher Teil von ihm am meisten Aufmerksamkeit brauchte. Er spürte, wie sich das Deck zu neigen begann und der Kreuzer nach Backbord kippte, weil sich der Laderaum mit Wasser füllte. Er wusste, dass es irgendwo einen Knopf gab, mit dem man die Pumpen betätigen konnte, um das Wasser abzulassen, aber er wusste auch, dass er ihn nicht brauchen würde.

Der Kreuzer fuhr immer noch mit hoher Geschwindigkeit auf das Ufer zu, wo er auf dem Sand stranden würde. Jimmy brauchte medizinische Behandlung. Das konnte er jetzt nicht ignorieren, aber er konnte auch nicht einfach in ein Krankenhaus gehen. Die Schusswunde in seiner rechten Schulter würde die Polizei herbeirufen und die würde ihm unangenehme Fragen stellen, die zu seiner Inhaftierung führen würden, da war er sich ganz sicher. Zumindest würden sie ihn mit einem der Schüsse in Verbindung bringen, die an Bord von Raymonds Superyacht abgefeuert wurden, und er würde sich auf keinen Fall als unschuldiger Zuschauer ausgeben können.

Während der Kreuzer auf den Sand zuraste, tat Jimmy sein Bestes, um sich an der Steuerkonsole abzustützen. Die Propeller liefen weiterhin mit maximaler Drehzahl, weil Jimmy nicht die Geistesgegenwart hatte, ihre Geschwindigkeit zu verringern. Als sich die Vorderkante des Schiffsbugs in den Meeresboden grub, arbeiteten die Gesetze der Physik hart daran, das hintere Ende aus dem Wasser zu heben.

Zwanzig Meter von Jimmys Position entfernt wurden Albert, George, Rex und Wolf in die Luft geschleudert. Sie hingen eine halbe Sekunde lang ein paar Zentimeter über dem Deck und fielen mit einem Aufprall zurück, um sich noch ein paar blaue Flecken zu holen. Dann war alles still.

Aber es war nicht ruhig.

Sie konnten alle hören, wie der Motor lief und das Wasser in den Rumpf des Bootes rauschte.

Albert und George kämpften darum, ihre Füße unter ihre Körper zu bekommen, um aufzustehen und weiterzulaufen.

„Zeit zu gehen?“, rief George rhetorisch.

Albert antwortete ihm: „Es ist wirklich ziemlich höchste Zeit zu gehen.“

Trotz des Lärms hörten sie die ungleichmäßige Kadenz von Jimmys hinkenden Schritten, als er von der Brücke auf das Deck des Kreuzers lief. Der Kreuzer neigte sich jetzt stark nach Backbord, obwohl er sich nicht weiter bewegen würde, weil der Sand ihn dort stützte, wo der Rumpf sich eingegraben hatte.

Rex stupste Wolf an.

„Das ist die Chance, Wolf. Schaffst du es? Ich kann ihn jagen, wenn du willst.“ Es war nicht nötig, dass Rex sagte, wen er meinte. Dass er den Mörder meinte, stand außer Frage.

Als er von seiner Position auf dem Boden zu Rex' Gesicht aufschaute, gab der Wolf schließlich zu: „Mir geht es nicht so gut. Kannst du mir helfen?“

„Sicher.“, antwortete Rex. „Zuerst müssen wir dich von diesem Boot runterholen.“

Albert hatte drei Meter zurückgelegt, bevor er merkte, dass Rex ihm nicht folgte, und ging zu ihm zurück. Als er wieder an dem Versteck ankam, in dem sie gewesen waren, kam der Wolf unsicher auf die Beine.

„Du brauchst Hilfe, nicht wahr?“, bemerkte Albert und lehnte seinen Kopf in den Gang zurück, um nach George zu rufen.

Gemeinsam hoben sie den Wolf auf und trugen ihn an den Rand des Decks, wo es vom Bug bis zum Sand etwa drei Meter tief war. Zu weit, als dass sie hätten springen können.

Der Klang von Sirenen erfüllte bereits die Luft, während sich die Einsatzfahrzeuge ihrer Position näherten. Vor ihnen war die hinkende Gestalt von Jimmy, der sich unter dem Steg hindurchschlängelte, um auf der anderen Seite wieder aufzutauchen, gerade noch an seinem Schatten zu erkennen.

„Wir müssen ins Wasser gehen.“, sprach Albert aus, was beide Männer dachten. Ein weiteres Bad, nachdem sie sich gerade erst aufgewärmt hatten, war zwar nicht sehr verlockend, aber immer noch attraktiver, als sich die Beine zu brechen, wenn sie aus so großer Höhe auf dem Sand landeten.

Auf halbem Weg zurück an der Seite des Kreuzers betrug der Abstand zum Wasser weniger als eineinhalb Meter. Rex sprang auf Alberts Kommando hin und verschwand unter den Wellen, um einen Moment später wieder aufzutauchen. Er paddelte sofort Richtung Ufer und hörte das Platschen, als die beiden Menschen, die seinen Freund festhielten, hinter ihm ins eiskalte Wasser stürzten.

Rex schüttelte sich, sobald er sich vom Meer gelöst hatte, wirbelte herum und hüpfte aufgeregt auf seinen Pfoten hin und her. Er war bereit zu jagen. Es war Zeit zu jagen und zu beißen, aber wenn er das tun wollte, wenn er den Mörder in die Enge treiben wollte, damit Wolf sich rächen konnte, dann brauchte Rex seinen Freund bei sich.

Albert und George wateten durch brusttiefes Wasser und näherten sich dem Ufer. Sie hielten den Wolf, seine Pfoten und die untere Hälfte seines Körpers im Wasser. In dem Moment, in dem die Pfoten des Wolfs den Sand unter ihnen berührten, begann er sich zu wehren, um befreit zu werden.

Er hatte das nicht beabsichtigt, aber in seinem fiebrigen Zustand stieß der Wolf zu hart gegen George, so dass dieser rückwärts in die Wellen stürzte. Albert ließ den Wolf los und griff nach hinten, um seinen Partner zu packen. Sie mussten beide aus dem Wasser kommen.

„Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?“, fragte Rex. „Ich glaube nicht, dass er sehr weit kommen wird. Du kannst die Menschen sich um ihn kümmern lassen.“

Wolf schüttelte den Kopf in einem hoffnungslosen Versuch, ihn von dem Nebel zu befreien, den er fühlte, und knurrte trotz seiner eigenen Schwächen.

„Nein, es passiert jetzt.“ Er begann vorwärts zu traben und zwang seine Pfoten zur Bewegung. Mit jedem Meter gewann er ein wenig mehr an Tempo, bis er schließlich rannte. Er drehte den Kopf, ohne jedoch das Ziel hundert Meter vor ihm aus den Augen zu verlieren, und fragte: „Kannst du ihn für mich ein wenig verlangsamen?“

Rex hielt es nicht für nötig, eine verbale Antwort zu geben. Stattdessen ließ er den Kopf hängen und rannte so schnell, wie es sein Körper zuließ. Selbst in einem Rennen gegen den schnellsten Mann der Welt würde Rex sie alle umrunden. Gegen einen verletzten Mann, der schwer hinkte und durch das Blut in seinen Augen kaum noch etwas sehen konnte, brauchte er nur wenige Sekunden, um den Abstand aufzuholen.

Als er hinter Jimmy auftauchte, machte er keine Anstalten, langsamer zu werden, sondern rannte direkt durch die Beine des Mörders und brachte ihn dabei zu Fall.

Jimmy konnte es kaum glauben. Als er in die Luft geschleudert wurde und eine Sekunde später wieder auf dem Sand aufschlug, schossen die Schmerzrezeptoren in seinen Beinen hoch, als hätte man weiße, heiße Kohlen unter seine Haut gelegt. Er hob den Kopf, um sein Kinn auf die Brust zu legen und konnte sehen, wie der Schäferhund zum Stehen kam und die Richtung änderte.

Jimmy wusste, dass er verletzt war, aber die schrecklichen Prellungen durch den Schädelblock des deutschen Schäferhundes waren nur eine weitere Verletzung auf einer bereits langen Liste. Er brauchte dringend Urlaub. Der Schrecken packte ihn mehr als die Verletzungen, die er spürte.

Es war ihm klar, dass der Wolf ihn verfolgt hatte, weil er seinen Besitzer getötet hatte. Er hatte ihn damals gebissen und war seitdem überall aufgetaucht, wo er hingegangen war. Der Wolf war für Ryans Tod verantwortlich, soweit Jimmy das beurteilen konnte. Drew behauptete jedenfalls, dass die alptraumhafte Kreatur sie in jener Nacht verfolgt und gejagt hatte. Jetzt war er zurück, um Rache zu nehmen.

Rex drehte sich um und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war. Der Mensch lag ausgestreckt im Sand und versuchte, aufzustehen. Rex wusste nicht, dass er drei Knochen in Jimmys rechtem Bein gebrochen hatte. Sein einziges Ziel war es jetzt, sicherzustellen, dass der Mörder nicht entkam.

Wolf war wieder langsamer geworden, seine Müdigkeit und sein Schwindelgefühl zwangen ihn, sein Tempo auf einen gleichmäßigen Schritt zu reduzieren. Er konnte seine Beute sehen. Der Mensch war direkt vor ihm. Er brauchte nicht mehr als ein paar Sekunden und den Willen, das durchzuziehen, was er versprochen hatte, als er seinen Menschen hatte sterben sehen.

Als er den Wolf auf sich zukommen sah, dessen Körper ramponiert, zerschrammt und gebrochen war, brach Jimmy zusammen und schluchzte.

„Bitte!“, flehte er. „Bitte, es tut mir leid“, weinte Jimmy ganz offen. Es war ein erbärmliches Schauspiel für einen Mann, der so viele Leben genommen hatte.

Einen Meter hinter ihm sah Rex teilnahmslos zu. Er wollte nicht Teil dessen sein, was der Wolf plante, aber er hatte sich bereit erklärt, dem Wolf zu helfen, den Mörder seines Menschen aufzuspüren. Das bedeutete, dass er akzeptierte, dass der Wolf den Mann töten würde, sobald er ihn endlich in die Enge getrieben hatte.

Die Menschen würden kommen und wenn sie sahen, was er getan hatte, würden sie den Wolf einschläfern. Das wusste Rex mit Sicherheit. Doch der Wolf hatte seine Verletzung bereits so lange ignoriert, dass Rex sich auch sicher war, dass er sich sowieso nicht mehr von ihnen erholen würde. Wenn diese letzte Tat ihm etwas Frieden geben würde, würde Rex sich ihm nicht in den Weg stellen.

Wolf hielt vor seiner Beute inne, ließ sich Zeit und genoss den Moment.

Der Mensch schluchzte immer noch und schrie, dass ihm jemand zu Hilfe kommen möge. Auf der Strandpromenade, dreißig Meter weiter, warfen die blinkenden Lichter der Polizei und anderer Einsatzfahrzeuge verwirrende Schatten. Die Menschen waren im Anmarsch.

Wolf wusste, dass ihm nur noch wenige Augenblicke blieben, um zu tun, was getan werden musste.

Er wandte seinen Blick von Jimmys jämmerlicher Gestalt ab und sah Rex an.

„Ich brauche noch einmal deine Hilfe, mein Freund.“, bat er auf einfache Art und Weise.

Rex senkte den Kopf und brach den Blickkontakt ab.

„Dabei kann ich dir nicht helfen. Ich muss einen Schlussstrich ziehen.“

Wolfs kicherndes Geräusch veranlasste Rex, seinen Kopf wieder zu heben.

„Dachtest du, ich würde ihn umbringen? Ich gebe zu, dass mir der Gedanke durch den Kopf gegangen ist, aber wenn ich das täte, würde ich den Geschmack nie wieder aus meinem Mund bekommen. Menschen schmecken furchtbar.“

„Ja, das tun sie.“, lachte Rex, amüsiert, aber auch verwirrt darüber, wozu der Wolf seine Hilfe benötigte.

Wolf ging vorwärts und legte die letzten Meter zwischen ihm und Jimmy zurück.

„Erinnerst du dich an den Tierschutzwagen?“


Die Bestrafung eines Mörders

Albert und George kamen so gut es über den Sand eben ging voran. Bis zur Strandpromenade ging es noch leicht bergauf und sie sahen keinen Grund zur Eile.

Zumindest bis sie Jimmys Schreie hörten.

Angst durchzuckte Alberts Herz, er fürchtete, Rex könnte den Mann töten, den er seit zwei Tagen verfolgte, aber als er aus dem dunklen Schatten des Stegs hervortrat und auf die Gestalten fünfzig Meter vor ihm schielte, brach ein Lachen aus seinem Mund.

„Tun die etwa ...?“ George traute seinen Augen nicht.

Albert hatte Mühe, die Worte herauszubringen.

„Ja!“, stotterte er und die Heiterkeit raubte ihm den Atem. „Ja, das tun sie!“

Jimmy kämpfte und fluchte und schlug mit seinen gebrochenen Gliedern um sich, aber er konnte nichts tun, um den Hund und den Wolf aufzuhalten, die ihre Blasen über ihm entleerten.

Der helle Strahl einer starken Taschenlampe beleuchtete sie, als die Polizei an den Strand kam. Sie hatten nur eine vage Vorstellung von dem, was vor sich ging, und reagierten ausschließlich auf eine verworrene und verwirrende Nachricht von DCI Benjamin-Mackie.

Sie war gerade woanders und koordinierte etwas, das sich auf dem Meer abspielte und an dem die Küstenwache, die königliche Marine und nicht weniger als drei Polizeiboote beteiligt waren.

„Es ist ein Wunder, dass sie nicht das A-Team gerufen hat.“, brummte ein uniformierter Wachtmeister, während er versuchte, die Beamten am Strand zu organisieren.

Als Albert und George Jimmys Standort erreichten, war die Polizei nur noch wenige Meter entfernt.

Rex und Wolf waren ein Stück zurückgegangen, da sie wussten, dass die Menschen zu dem Verletzten wollten. Doch während sich alle auf ihren Standort zubewegten, verlor der Wolf den Kampf gegen das Fieber, das seinen Körper durchströmte. Die Sicht wurde unscharf und mit einem leisen Heulen der Verzweiflung brach er auf dem Sand zusammen.

Rex war sofort auf den Beinen, bellte und tänzelte, um auf seinen Freund aufmerksam zu machen.

Er rannte zu Albert und nahm das rechte Handgelenk des alten Mannes in den Mund, um ihn dorthin zu ziehen, wo Wolf lag. „Er braucht Hilfe!“, heulte Rex.

„Was um alles in der Welt ist hier los? Wer hat diesen Kreuzer gesteuert?“, fragte der uniformierte Wachtmeister, während er versuchte, die Geschehnisse zu verstehen. Zwei seiner Beamten kümmerten sich um einen verletzten Mann, das war eine Priorität, die er nicht ignorieren konnte, doch er wollte wissen, wer die beiden alten Männer in den Neoprenanzügen waren.

„Papa!“ Eine Stimme von der Strandpromenade erregte die Aufmerksamkeit aller.

Es war Eliza, die heruntersprang, um über den Sand zu laufen.

Leise zu Albert murmelnd fragte George: „Glaubst du, sie wird mir, bevor oder nachdem sie mich umarmt hat, in den Hintern treten?“

Es stellte sich heraus, dass weder noch der Fall war. Eliza war so erleichtert, ihren Vater unversehrt vorzufinden, dass sie ihn einfach nur festhielt, bis die Feuchtigkeit seines Neoprenanzugs ihre eigene Kleidung durchnässt hatte. Dann übernahm sie die Kontrolle über den Bereich und stellte sicher, dass Jimmy seine Rechte vorgelesen wurden und dass er nach Waffen durchsucht wurde, bevor die Sanitäter mit der ersten Hilfe begannen.

Albert kniete mit Rex auf dem Sand. Sie standen neben der bewusstlosen Gestalt des Wolfes. Albert war kein Tierarzt, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass der Wolf schwer krank war. Sein Puls war schwach und unregelmäßig, sein Zahnfleisch blass und seine Nase trocken. Der Wolf lag in der Schwebe.

Albert und George nahmen jeweils eine Decke, um sich einzuwickeln, und benutzten zwei, um den Wolf zu wärmen.

„Erwischt!“, rief eine Stimme, die einen Schatten auf Albert und Rex warf.

Rex sah gerade auf, als die Tierschützer ihm die Schlinge einer Stange über den Kopf zogen. Er bockte und warf sich nach hinten, aber die Schlinge schnappte zu und hielt seinen Kopf am Ende einer drei Meter langen Stange fest.

„Ha! Versuch jetzt zu fliehen, du räudiger Köter!“, kicherte Richard triumphierend.

Albert schlug ihm ins Gesicht.

„Hey!“, protestierte Andy. „Das können Sie nicht machen. Wir jagen diesen Hund schon seit zwei Tagen. Er ist gefährlich!“

„Das ist mein Hund!“, knurrte Albert und rieb sich die geprellten Knöchel.

Richard lag ausgestreckt auf dem Sand, seine Stange hatte er beim Sturz fallen gelassen.

Albert ignorierte die beiden und befreite Rex mit Georges Hilfe wieder.

„Was ist hier los?“, Eliza schnauzte die Idioten vom Tierschutz an. „Was macht ihr zwei Clowns da?“

„Der Wolf“, murmelte Richard durch seine Finger, während er sich die Nase zuhielt und sich fragte, ob sie wohl gleich zu bluten begann. „Er steht auf unserer Liste der Meistgesuchten. Wir müssen ihn festnehmen.“

„Was machen Sie dann mit dem Hund von Herrn Smith?“, wollte sie wissen.

„Ähm, nun“, stammelte Richard. Er versuchte, etwas zu sagen. „Nun, der Hund und der Wolf wurden zusammen gesehen. Sie haben sich zusammengetan, um zu verhindern, dass wir einen von ihnen fangen.“

Eliza warf dem Mann ein spöttisches Schnauben zu. „Sie wollen andeuten, dass die beiden Komplizen sind?“ Ihre Frage löste ein schallendes Gelächter unter den Anwesenden aus, aber Albert unterbrach sie.

„Der Wolf ist krank. Er muss dringend behandelt werden. Er ist nicht einmal bei Bewusstsein.“

„Nun gut.“, Eliza fixierte die beiden Idioten vom Tierschutz mit einem harten Blick. „Tun Sie Ihren Job. Bringen Sie ihn zurück zu Ihrer Basis und sorgen Sie dafür, dass ein Tierarzt ihn als einen dringenden Fall behandelt.“

Ruhig und ohne zu diskutieren stellten Richard und Andy sicher, dass der Wolf sich nicht wehren würde, und trugen ihn in den von der Polizei bereitgestellten Decken zurück zu ihrem Wagen.

Rex jammerte, als sie seinen Freund wegbrachten, weil er Angst hatte, ihn nie wiederzusehen, und sich fragte, ob er jemals erfahren würde, was mit ihm geschehen war.

Eliza war schnell dabei, den Strand zu räumen. Ihren Vater und Albert aus ihren nassen Sachen zu befreien und an einen warmen Ort zu bringen, wurde zur Priorität, sobald Jimmy für stabil und transportfähig erklärt wurde.

Die Küstenwache traf ein, um sich um den Kreuzer zu kümmern, über ihnen wurde der Steg evakuiert, bis er inspiziert und für sicher befunden worden war. Die Menschenmenge, die sich auf der Strandpromenade versammelt hatte, wurde von Elizas Offizieren zerstreut.

Es gab nichts mehr zu sehen.


Zuhören lohnt sich

Es gab jedoch etwas zu hören.

Als sie auf dem Polizeirevier in Jogginghosen und Pullover gekleidet und mit dampfenden Tassen Tee in der Hand angekommen waren, erzählten Albert und George Eliza von den Ereignissen des Tages.

Sie erklärten, wie Rex - Alberts einziger Grund, warum er überhaupt erst in die Sache verwickelt worden war - mit dem Wolf auf den Kreuzer gesprungen war und wie eins zum anderen geführt hatte.

Zwanzig Polizisten drängten sich dicht aneinander und lauschten der unglaublichen Geschichte, die die beiden pensionierten Polizisten zu erzählen hatten.

Rex döste unter Alberts Beinen, sein Kopf war erfüllt von hündischen Träumen über Verfolgungsjagden, Boote und raue Nächte.

Eliza wartete auf einen vollständigen Bericht der Beteiligten, wusste aber, dass sie eine lange Nacht vor sich hatte. Die Küstenwache war die erste, die die Superyacht geortet hatte. Sie war in britische Küstengewässer getrieben und es wurde festgestellt, dass niemand am Steuer saß. Die Szene an Bord war ein Massaker, mehr als ein Dutzend Tote und weitere, die an ihren Verletzungen starben.

Das Schiff selbst war einsatzfähig und wurde in den nächstgelegenen Hafen zurückgebracht, der ein Schiff dieser Größe aufnehmen konnte. Einige der Verletzten wurden an Bord der HMS Cutthroat behandelt, einer Fregatte der Royal Navy, die sich gerade in der Nähe befand und zu Hilfe gerufen wurde. Unter den Überlebenden befand sich ein Mann, der als Riese beschrieben wurde und ein dicker Mann, der mindestens zweihundert Kilo wiegen musste. Raymond „Razor“ Rutheridge hatte ebenfalls überlebt und hatte lauthals geschrien, als man ihn in Gewahrsam nahm.

„Was uns fehlt, sind Beweise für irgendein Fehlverhalten.“, klagte Eliza. „Es waren Waffen an Bord, aber es wird schwierig sein, eine Anklage zu erheben, es sei denn, wir können die einzelnen Todesfälle der Ballistik und dann den Fingerabdrücken auf den Waffen zuordnen. Selbst dann wird es ein Kampf mit den Anwälten sein, die sich auf Notwehr berufen werden. Es wird sehr schwierig sein, einen Fall zu konstruieren, der dazu führt, dass einer der Hauptakteure die Strafe erhält, die er verdient. Das sind die größten Verbrecher, die in diesem Gebiet tätig sind. Wir könnten die Kriminalität um über fünfzig Prozent senken, wenn wir sie einfach einsperren würden.“

Albert streifte Rex' Fell und kraulte ihn hinter den Ohren, bevor er eine Hand in sein Geschirr schob und das winzige Tonbandgerät herauszog.

„Was ist das?“, fragte Eliza.

Anstatt zu antworten, drückte Albert einfach auf „Abspielen“ und nahm seine Tasse Tee in die Hand.


Über den Tellerrand blicken

Eliza bat sie, am nächsten Morgen wiederzukommen, damit sie eine ordentliche Aussage machen konnten, und sah keine Notwendigkeit, Albert oder George länger als nötig auf der Polizeistation zu behalten. Sie waren offensichtlich müde und hatten an diesem Tag eine Menge durchgemacht.

Auf dem Weg aus der Station heraus, wo Beamte darauf warteten, die beiden dorthin zu fahren, wo sie hinwollten, hielten Albert und George inne, um zu reden.

„Du wirst morgen früh nach Kent zurückkehren?“, fragte George.

„Das muss ich.“, bemerkte Albert.

„Hat das mit dem Fall des Gastrodiebes zu tun, von dem du mir erzählt hast?“

„Genau.“, gab Albert zu. „Aber ich habe auch das Bedürfnis, meine Familie zu sehen. Es ist schon viele Wochen her, dass ich meine Enkelkinder im Arm hatte. Es wird mir gut tun, ein paar Tage zu Hause zu sein.“

George verstand das Gefühl. Er reichte Albert die Hand und die beiden alten Freunde verabschiedeten sich wieder.

„Sehen wir uns morgen früh zum Frühstück?“, erkundigte sich Albert. „Wir können etwas essen und dann zur Station gehen, um gemeinsam unsere Aussagen zu machen?“

George lächelte warmherzig. „Das ist der beste Plan, der einem von uns beiden heute eingefallen ist.“

Sie lachten beide und dankten ihren Glückssternen, dass sie dieses Abenteuer lebend überstanden hatten.

Albert ging zu dem wartenden Streifenwagen und stellte fest, dass es Constable Gordon war, der ihn mitnehmen sollte. Es war schon spät, kurz vor Mitternacht, und Albert wollte unbedingt in sein Bett. Vorher musste er jedoch noch einen anderen Ort aufsuchen.

Rex hob den Kopf, als der Streifenwagen anhielt. Der Geruch, der ihm in die Nase stieg, war nicht der, den er erwartet hatte.

„Wollen Sie, dass ich warte, Sir?“, erkundigte sich Constable Gordon.

„Wäre das in Ordnung?“ Albert hatte mit dieser Geste nicht gerechnet.

Während der Streifenwagen vor der Tür stehen blieb, ließ sich Albert von Rex in das Tierkontrollzentrum führen.

Eine junge Frau hinter der Rezeption blickte auf, als er sich ihr näherte, ihre breite, runde Brille verzerrte ihre Augen ein wenig.

„Hallo!“, winkte er. „Darf ich mich nach dem Wolf erkundigen, den Sie heute Abend hierher gebracht haben?“

Rex hörte jedem Wort zu und obwohl er nicht alles verstand, nahm er den Tonfall der Antwort seines Menschen und die darin enthaltene Traurigkeit wahr.

„Kann ich mit dem Tierarzt sprechen?“, fragte Albert in einem höflichen, aber eindringlichen Ton.

„Ähm ... okay, ich brauche nur eine Sekunde.“ Die junge Frau nahm den Hörer ab und wählte sich durch das interne System, um die gewünschte Person zu finden. Es war nicht der Tierarzt, mit dem sie sprach, sondern die Krankenschwester des Tierarztes.

Sie kam heraus, um mit ihm zu sprechen, aber es dauerte weitere fünfzehn Minuten und drei Ebenen der Bürokratie, bevor er mit der Person sprechen konnte, die er wollte.

„Er soll eingeschläfert werden.“, gab die Tierärztin, eine schlanke Frau in den Dreißigern, zu. „Ich habe versucht, ihn wiederzubeleben, aber was er wirklich braucht, ist eine Bluttransfusion. Er hat eine Verletzung an der Brust, die schon ein paar Tage alt sein muss. Ich habe ein Stück verrottendes Holz herausgezogen. Es sieht so aus, als wäre er entweder aus einiger Höhe gefallen oder von etwas getroffen worden. Ein großer, schmutziger Splitter hat sich unter seiner Haut festgesetzt und da er unbehandelt blieb, verursachte er eine Septikämie. Ich bin mir nicht sicher, was ich noch tun kann.“

„Sie können die Transfusion nicht machen? Rex kann Blut spenden.“, bot Albert an, da er wusste, dass Rex fit und gesund genug war, um dies zu tun.

Rex wedelte bei der Erwähnung seines Namens mit dem Schwänzchen.

„Ich wünschte, es wäre so einfach.“, antwortete der Tierarzt. „Blut von einem Hund reicht nicht aus. Ich brauche das Blut eines Wolfes. Vorzugsweise von einem Timberwolf. Hundeblut ist nahe dran, aber dem Wolf das zu geben, wäre dasselbe wie das vergiftete Blut in seinem Körper zu lassen.“

„Wie wäre es mit lokalen Zoos?“, fragte Albert und klammerte sich an eine letzte Hoffnung.

Was ihm nicht klar war, war, dass die Tierärzte des Tierschutzzentrums es nicht gewohnt waren, über den Tellerrand zu schauen und nach Lösungen zu suchen. Die Organisation, für die sie arbeiteten, erwirtschaftete keinen Gewinn und verfügte daher nur über ein begrenztes Budget für Operationen und Behandlungen, die sie durchführten. Die Tierärztin hatte nicht daran gedacht, sich an einen örtlichen Zoo zu wenden, weil sie nicht nach einer Lösung für ihr Problem gesucht hatte.

In weniger als zehn Minuten packte ein Tierarzt aus dem Blackpool Zoo seine Tasche und rannte aus seinem Haus.

Zwanzig Minuten später starrten Albert und Rex durch ein Beobachtungsfenster. Auf der anderen Seite des Glases befand sich der Operationssaal, wo der Tierarzt des Zoos einen Blutbeutel aufhängte und eine Spritze verabreichte.

Drei Stunden vergingen, in denen es sowohl Rex als auch Albert nicht gelang, ihre Müdigkeit zu bekämpfen. Als Albert erwachte, war es mit einem plötzlichen Schrecken, den er sofort bedauerte. Der Ruck, der seinen Körper durchzuckte, rüttelte an den zahlreichen Prellungen und Verletzungen, die er trug.

Die beiden Tierärzte, der vom Zoo und seine Kollegin vom Tierheim, kamen in den Warteraum.

„Er ist aufgewacht.“, verkündete die Tierärztin. „Möchten Sie ihn sehen?“

Rex war auf den Beinen und zerrte an seiner Leine, um Albert in Bewegung zu setzen.

Wolf war immer noch groggy. Die Schmerzmittel raubten ihm die Fähigkeit zu stehen und so lag er auf seiner Seite auf einer Matte in einem Käfig im Wartebereich des Zentrums.

Durch die Gitterstäbe hindurch fragte Rex: „Wie geht es dir?“

Wolf gelang es, seine Augen gerade so sehr zu fokussieren, dass er sehen konnte, wer es war.

„Oh, hey, Rex. Ich fühle mich, als wäre ich von einem Auto überfahren worden. Nein, von mehreren Autos. Ich fühle mich schrecklich. Ich denke, das ist wahrscheinlich besser, als gar nichts zu fühlen, oder?“

Während der Hund und der Wolf durch die Gitterstäbe des Käfigs miteinander kommunizierten, drängte Albert den Tierärzten eine neue Frage auf.

„Was wird jetzt mit ihm geschehen?“

Das Gesicht des Zootierarztes verzog sich zu einem breiten Lächeln.

„Können Sie sich vorstellen, dass unser Alphamännchen erst vor drei Wochen gestorben ist? Ich habe ein Rudel ohne Anführer. Ein starker Wolf wie dieser hier wird leicht die Führung übernehmen, sobald es ihm gut genug geht. Ich werde ihn morgen früh verlegen, damit wir uns vor Ort im Zoo um ihn kümmern können. Dort sind wir besser für ihn gerüstet. Nichts für ungut.“ fügte er schnell hinzu, um seine Kollegin nicht zu verärgern, zumal sie ihm vor einer halben Stunde ihre Nummer gegeben hatte.

„Oh, keine Sorge.“, versicherte sie ihm.

„Hast du das gehört?“, fragte Rex seinen Freund. „Du gehst in den Zoo. Du bekommst dein eigenes Rudel, das du anführen kannst.“

Wolf hob leicht den Kopf und versuchte zu verstehen, was das zu bedeuten hatte.

„Du meinst, sowas wie... Wölfinnen?“

Wenn sie gewusst hätten, wie, hätten sich der Hund und der Wolf durch die Gitterstäbe des Käfigs hindurch ein High Five gegeben.


Verabschiedung zum Frühstück

Das Frühstück verging wie im Fluge und Albert und George hatten kaum das Bedürfnis, während des Essens zu sprechen. Rex streckte mehrmals seinen Kopf auf Höhe des Tisches hoch und wurde jedes Mal mit einem Stück saftiger Wurst belohnt, die Albert als besondere Beilage nur für ihn bestellt hatte.

Mensch und Hund hatten erst gegen vier Uhr morgens den Weg zurück in ihr Zimmer gefunden, so dass das Frühstück viel später stattfand als ursprünglich geplant war. Sie waren die letzten Gäste im Speisesaal, als sie ihre Servietten falteten und ihre Teller zum Abräumen bereitstellten.

„Wie kommst du nach Hause?“, fragte George. „Mit dem Zug?“

Albert streichelte müßig über den Scheitel von Rex, froh, seinen Hund wieder an seiner Seite zu haben. Er gab zu, dass es ihn ein wenig traurig stimmte, dass sein bester Freund nie in der Lage sein würde zu erklären, warum er das Bedürfnis verspürt hatte, wegzulaufen und dem Wolf zu helfen, oder was passiert war, während sie voneinander getrennt waren. Albert und Rex waren wieder vereint und das musste genügen. Er nahm sich jedoch vor, Rex immer an die Leine zu nehmen, bevor er die Tür öffnete, falls er nachts noch einmal nach draußen gehen wollte.

Rex hatte die Augen geschlossen und schwelgte in der warmen Glut, die ein voller Wurstbauch erzeugt hatte, und in der liebevollen Berührung seines Menschen.

„Mein Sohn kommt, um mich abzuholen.“, antwortete Albert, den Blick immer noch auf seinen Hund gerichtet.

„Randall?“

Albert schüttelte den Kopf. „Gary. Er hat sich den Tag freigenommen.“

„Du sagtest, er ist derjenige, der die polizeilichen Ermittlungen gegen deinen Gastrodieb leitet?“, versuchte George zu bestätigen.

„Nun, es ist immer noch inoffiziell. Wir konnten noch nichts Konkretes herausfinden, das für eine offizielle Untersuchung ausreichen würde. Gary hat in seiner Freizeit in der Sache herumgestochert. Selina und Randall haben das auch ein bisschen.“

Eine Kellnerin kam, um ihre Teller abzuräumen. Sie stellte sicher, dass die Herren mit ihrem Essen fertig waren und räumte den Tisch ab.

Nachdem sie ihr Zeit gelassen hatten, sich zurückzuziehen, verließen die Rentner den Tisch. George wartete an der Rezeption des Hotels, bis Albert mit seinem Koffer und seinem Rucksack aus seinem Zimmer zurückkehrte. Alle seine Sachen waren darin. Die von Rex übrigens auch.

George bot an, den Koffer zu tragen, aber Albert ließ ihn nicht. Es sei seine Last, die er zu tragen habe, sagte er. Stattdessen überließ er George die Führung von Rex und riet ihm zu einem festen Griff.

„Für den Fall der Fälle.“

Als er aus der Tür trat, hielt Albert inne, um die Luft von Blackpool zu schnuppern. Würde er jemals wiederkommen? Er hielt es für unwahrscheinlich, wenn auch nicht für unmöglich. Sein Wunsch, andere Orte zu besuchen und die Welt zu erkunden und nicht sein fortschreitendes Alter, war die Grundlage für seine Gefühle in dieser Angelegenheit.

George und Rex befanden sich unter ihm auf Höhe des Bürgersteigs und warteten geduldig.

Sie mussten rechts abbiegen, um zur Polizeiwache zu gelangen, aber ein Blick nach links, als Albert zu seinem Freund und seinem Hund hinunterstieg, ließ ihn schnell einen doppelten Blick riskieren.

Der Süßwarenladen war geöffnet.

George folgte Alberts Blick, neugierig darauf, was den Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes verursacht haben könnte.

Als er genau das sah, was Alberts Aufmerksamkeit erregt hatte, stieß er ein überraschtes Lachen aus.

„Sie sind doch nicht gegangen.“, bemerkte George.

„Und ich noch keine Zuckerstange gekauft.“, murmelte Albert.

Lionel und Doris waren trotz ihrer Verletzungen gut gelaunt, als die alten Männer sie vorfanden. Sie hatten von den Verhaftungen und den wahrscheinlichen langen Haftstrafen in den Radionachrichten in ihrem Auto gehört. Das veranlasste sie zu einer raschen Kehrtwende. Sie hatten Blackpool nie wirklich verlassen wollen.

Auf dem Weg zum Polizeirevier, das etwas mehr als eine Meile entfernt war, knabberte und mampfte Albert an einer langen Zuckerstange Blackpool Rock. Zwischendurch erzählte er George von der Spur des Gastrodiebs und von dem jungen Mann, der in Arbroath verschwunden war.


Epilog - Gefangene

„Es ist nicht hoffnungslos.“, betonte Argyll. „Wir müssen nur bereit sein und wir brauchen einen Plan.“

Benny nörgelte. Sein Tonfall machte den Neuankömmlingen klar, dass er das alles schon einmal gehört hatte und dass Argylls Unsinn es nicht wert war, beachtet zu werden.

Es gab drei neue Gefangene, denn so nannten sie sich selbst, ungeachtet der Beteuerungen des tölpelhaften Grafen, sie seien Personen, die er gerettet habe. Es waren zwei Frauen und ein Mann, allesamt Weinspezialisten, die vor einigen Tagen entführt worden waren. Sie sollten Trauben anbauen und ernten, um den Weinkeller des Grafen zu füllen.

Die Nachricht, dass sie den Rest ihres Lebens unter der Erde in seinem gigantischen Bunker verbringen sollten, war nicht gut aufgenommen worden. Ihre anfänglichen Gedanken an eine Flucht wurden jedoch schnell zunichte gemacht, als sie einige der anderen Gefangenen trafen.

„Ich bin seit zwei Jahren hier.“, brummte Benny, ein Getreidebauer, der dafür sorgte, dass die Speisekammer des Grafen jedes Jahr mit reichlich Weizen, Roggen und Gerste bestückt wurde. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass der Anbau unter der Erde möglich sei, aber das intensive Licht, das vom gräflichen Kraftwerk geliefert wurde, ließ die Körner tatsächlich schneller und stärker wachsen. „Wir werden die Sonne nie wieder sehen und ihr solltet das einfach akzeptieren.“

„Nein“, schnappte Argyll. „Es gibt immer Hoffnung. Wir können eine Lücke in der Routine der Wachen finden. Wir können uns bewaffnen und wenn niemand kommt, um uns zu holen, können wir uns den Weg freikämpfen. Wir sind zehnmal so viele wie sie.“

„Ja, aber sie sind bewaffnet.“, sagte Benny mit einem traurigen Kopfschütteln. „Wenn du versuchst zu fliehen, wirst du getötet. Ich habe gesehen, wie andere das versucht haben, und sie sind jetzt alle tot. Sie töten dich auch, wenn du deine Aufgabe nicht erfüllst, also glaube nicht, dass er dich gehen lässt, wenn er keine Verwendung mehr für dich hat.“

Der Raum wurde still.

Sie waren Gefangene, aber sie wurden gut versorgt. Der Graf ließ Unterkünfte bauen, um die vielen Mitarbeiter unterzubringen, die er für seine Versorgung nach dem Ende der Welt benötigte. Es gab sogar Freizeiteinrichtungen, auch wenn der Graf nicht verstehen konnte, warum die Menschen Sport treiben wollten, wenn sie die Zeit stattdessen mit Essen verbringen konnten.

„Was für ein alter Mann?“, fragte eine der neu angekommenen Frauen. Das Ehepaar, das mit ihr angekommen war, schluchzte leise und versuchte, mit der plötzlichen und offensichtlichen Veränderung in ihrem Leben zurechtzukommen.

„Ach, hören Sie bloß auf.“, jammerte Benny. „Das ist alles nur ein Haufen Blödsinn. Sein Kopf ist voller Wolken.“

Argyll ignorierte ihn und begegnete dem Blick der neuen Frau.

„Ich traf ihn in Arbroath. Er war dort einem Hinweis auf ein Verbrechen nachgegangen, das er kaum erklären konnte. Es ging um einen Verbrecher, der Geräte stahl und Leute aus der Lebensmittelindustrie entführte.“

„Warten Sie! Das sind wir!“, platzte die Frau heraus und das Paar an seiner Seite drehte sich sofort um und hielt den Mund, damit sie hören konnten, was Argyll noch zu sagen hatte.

Argyll nickte zustimmend. „Er wusste davon und war den Agenten des Earls schon seit Wochen auf der Spur gewesen. Er wird wissen, dass ich entführt wurde. Wir haben zusammen an der Lösung eines Falles in Arbroath gearbeitet.“ Er erzählte von seinem Vater und dem dreißig Jahre zurückliegenden Mord, den der Polizeichef und ein Lokalpolitiker zu vertuschen versucht hatten. „Albert Smith ist auf eine Weise hartnäckig, die wohl nur wenige verstehen können. Gegen alle Widerstände und mit niemandem außer seinem Hund an seiner Seite hat er weitergemacht, bis er die Beweise gefunden hatte, die er brauchte, um das ganze Lügengebäude zu Fall zu bringen.“

„Glauben Sie wirklich, dass er uns finden kann?“, fragte die neu angekommene Frau.

Argyll nickte wieder mit dem Kopf. „Das tue ich wirklich. Es könnte morgen sein. Es könnte in einem Monat oder in zwei Monaten sein, aber dieser alte Vogel ... der wird nicht aufgeben.“ Eine Erinnerung tauchte auf, die Argyll zum Lächeln brachte. „Der Gastrodieb, so nannte er den Grafen.“

Bennys Stimme triefte vor Spott, als er die Worte wiederholte.

„Der Gastrodieb. Was ist das denn für ein bescheuerter Name?“

Argyll hatte sich an Bennys Verhalten gewöhnt und führte es auf den Stress der Gefangenschaft zurück.

„Er brauchte eine Bezeichnung. Er sprach mit seinen Kindern - sie sind alle leitende Polizeiermittler in London - und musste die Person, die hinter all dem steckt, irgendwie nennen. Außerdem passt Gastrodieb.“

„Ja“, stimmte die Frau zu, „ich nehme an, das tut es.“

Argyll hielt ihren Blick fest und beruhiget sie weiterhin.

„Er ist auf dem Weg zu uns. Wir müssen ihm nur genug Zeit geben, um die Hinweise zu finden, und wir müssen bereit sein.“

Das Thema der Bereitschaft löste eine neue Diskussion aus, die bis zum Erlöschen des Lichts anhielt, als die kleine Siedlung und ihre Bewohner mit einem Knopfdruck in die Dunkelheit getaucht wurden.

Die Neuankömmlinge gingen in dieser Nacht mit einem Gefühl der Hoffnung zu Bett. Ein alter Mann war auf dem Weg, um sie zu retten. Ein alter Mann und sein Hund.

Das Ende


Anmerkung des Autors

Hallo, lieber Leser,

Ich hoffe, Sie haben diese geheimnisvolle Geschichte genossen. Gelegentlich bin ich beim Schreiben so sehr in die Geschichte vertieft, dass mein Herz zu rasen beginnt. Noch seltener kommt es vor, dass ich spüre, wie sich vor lauter Emotionen hinter den Worten, die ich schreibe, Tränen bilden. Beides geschah in den zwei Wochen, die ich brauchte, um diese Geschichte zu schreiben.

Es hat mir Spaß gemacht, mir Gangsternamen für Fat Bernhards Männer auszudenken. Ich wollte, dass sie unterhaltsam sind, aber nicht zu lächerlich. Ich hoffe, ich habe die richtige Balance gefunden. Durch mein Leben in der Armee war ich es gewohnt, dass Leute Spitznamen haben. Manche wurden sofort auf der Grundlage des Namens einer Person vergeben. Jeder, der Murphy heißt, wird „Spud“ genannt. Corporal White wird seine ganze Karriere damit verbringen, Chalky genannt zu werden.

Hissing Sid, für diejenigen, die es nicht wissen, stammt von einem Lied namens Captain Beaky. Es schaffte es 1980 bis auf Platz fünf der britischen Charts und wurde für den neunjährigen Autor die erste Single in seiner Sammlung. Hissing Sid war eine Schlange und die anderen Tiere im Wald versuchten, ihr auszuweichen oder sie zu fangen - ich weiß wirklich nicht mehr, welches von beidem.

In der Armee wurde jeder, der lispelte, etwas grausam „Hissing Sid“ genannt. Für Menschen mit anderen Leiden gab es auch schlimmere Namen.

Jeder, der schon einmal in Blackpool war, und vor allem diejenigen, die dort leben, werden sich fragen, ob ich jemals dort gewesen bin. Das liegt daran, dass ich den Yachtclub von seinem eigentlichen Standort einige Meilen landeinwärts am Fluss Wyre an die Strandpromenade verlegt habe. Ich gebe zu, dass ich den Badeort noch nie besucht habe, aber ich führe die Verschiebung der geografischen Lage auf künstlerische Freiheit zurück.

Ich brauchte eine Verfolgungsjagd auf dem Meer und die Geschichte funktionierte nicht, ohne dass jeder einen Teil davon miterlebte, wie Fat Bernhard, Jimmy, Wolf und Rex auf das Kreuzfahrtschiff kamen.

Der Steg und der Turm liegen jedoch sehr nahe beieinander, so dass ein Schiff, das sich dem Ufer mit großer Geschwindigkeit nähert und den Turm als Orientierungspunkt nutzt, genau wie ich beschrieben habe, abstürzen könnte.

Es ist jetzt Oktober, ein guter Teil des Jahres liegt bereits hinter uns und irgendwie kann ich nicht herausfinden, wie viele Bücher ich seit Jahresbeginn geschrieben habe. Letztes Jahr habe ich Buch geführt und ich denke, das werde ich nächstes Jahr auch tun müssen.

Morgen früh werde ich mit der Bearbeitung dieser Geschichte beginnen und in ein paar Tagen werde ich mich in die nächste Geschichte auf meiner Liste vertiefen, die geschrieben werden soll.

Als Nächstes steht ein Buch namens Schreckliche Geheimnisse an. Es ist das achte Buch meiner Urban-Fantasy-Reihe, Das Reich der falschen Götter.

Wenn Ihnen zwischendurch mal langweilig ist, besuchen Sie mich auf meiner Deutschen Facebook Seite, ich würde mich freuen!

Passen Sie auf sich auf.

Steve Higgs


Geschichte des Gerichts

Die früheste Form der Blackpool Rock Zuckerstange wurde vermutlich im 19. Jahrhundert auf Jahrmärkten verkauft und war zwar ähnlich, aber nicht so betitelt oder bunt gefärbt wie die uns heute bekannte Küstensüßigkeit. 

Ben Bullock, ein ehemaliger Bergbauarbeiter aus Burnley, begann 1887 in seiner Süßwarenfabrik in Yorkshire mit der Herstellung von bunten, mit Buchstaben versehenen Bonbons, nachdem er während eines Urlaubs in Blackpool auf die Idee gekommen war. Bullock schickte seine erste Ladung an Einzelhändlern in Blackpool, wo sie gut ankam. Die Seaside Rock Zuckerstange war geboren. 

In den meisten britischen Badeorten, darunter Blackpool, Brighton, Scarborough und Weston-Super-Mare, kann man heute in Souvenirläden diese Zuckerstangen kaufen. 

So entsteht die Süßware am Meer

Es erfordert ein unglaubliches Maß an Geschicklichkeit, um Stangen aus beschriftetem Seaside Rock herzustellen, eine Geschicklichkeit, die Maschinen auch im 21. Jahrhundert noch immer nicht beherrschen. Die geübten Handwerker, die die Süßigkeit herstellen können, werden Sugar Boilers genannt und wie der Name schon sagt, beginnen sie den Prozess, indem sie Zucker und Glukose in einer auf dreihundert Grad Celsius erhitzten Kupferpfanne kochen. 

Sobald die Zuckermischung die ideale Temperatur erreicht hat, wird sie auf einen Kühltisch gegossen und in zwei Teile getrennt. Der innere Kern wird belüftet und aromatisiert (traditionell mit Minze, aber auch mit verschiedenen Fruchtaromen), während die verbleibende äußere Schicht und die Beschriftung gefärbt werden. Die korrekte Beschriftung ist eine Kunst. Es kann bis zu 10 Jahre dauern, sich diese anzueignen. Der Stein ist oft bis zu 2 Meter lang, bevor er geschnitten wird. 

Die Buchstaben werden einzeln hergestellt, bevor sie in einer Reihe mit weißem Füllmaterial dazwischen zusammengeklebt werden. Quadratische Buchstaben (B, E, F, K) und dreieckige Buchstaben (A, V) werden zuerst gemacht, während runde Buchstaben (C, D, O, Q) zuletzt gemacht werden, damit sie ihre Form nicht verlieren, bevor der Stein aushärtet. 

Der Schriftzug, die Füllung und der Kern werden zusammengerollt, bevor sie in die farbenfrohe Außenhülle eingewickelt werden. Die gesamte Platte wird dann maschinell in kleinere, längere Streifen gestreckt, bevor sie geschnitten und für den Verkauf verpackt wird. 

Diesmal gibt es kein Rezept, tut mir leid. Das Hantieren mit Flüssigzucker ist nichts für schwache Nerven und dieses Produkt kann wirklich nur in großen Mengen hergestellt werden. 

Außerdem ist das Kochen großer Mengen an Zucker nichts, wozu ich Hausbesitzer ermutigen möchte.


Wie geht es weiter ?
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An der Südostküste Englands sind drei Winzer verschwunden und ein vierter wurde ermordet. Könnte dies das Werk des Meisterverbrechers sein, den Albert Smith im ganzen Land gejagt hat?


Darauf können Sie wetten. Als er in seine Heimat zurückkehrt, um zu sehen, ob er die Spur wieder aufnehmen kann, ahnt Albert nicht, dass die Täter immer noch dort sind.


Sie haben andere tödliche Aufgaben zu erfüllen und wissen, dass sie nach dem alten Mann und seinem Hund Ausschau halten müssen. 


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:
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Wenn das Leben dir Zitronen gibt, leere die Bankkonten deines betrügerischen Ehemanns und mach eine Kreuzfahrt.

So heißt es doch, oder?

Von Wut getrieben und vom Gin in ihrer Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigt, geht Patricia an Bord des schönsten Luxuskreuzfahrtschiffs der Welt, um diese drei Monate lang zu bereisen ...

... und wacht aus diesem Traum auf, als sie in einen dreißig Jahre alten Juwelendiebstahl verwickelt wird.

Weniger als vierundzwanzig Stunden nach dem Auslaufen wird sie des Mordes beschuldigt und in ihrer Kabine eingesperrt. Zum Glück wohnt sie in der Royal Suite, und das bedeutet, dass ihr ein Butler zur Verfügung steht, der ihr treu ergeben hilft. Als er seine beste Freundin, die Fitnesstrainerin Barbie, um Unterstützung bittet, stellen sich die detektivischen Fähigkeiten des Trios unter Beweis, und Sie machen sich auf die Suche den wahren Mörder zu finden.

Genießen Sie dieses rasante Abenteuer, in dem eine Hausfrau mittleren Alters die Fesseln ihres bisherigen Lebens abwirft und zu der Frau wird, die sie schon immer sein wollte.


Machen Sie mit!

Möchten Sie sofort wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt?

Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet. Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie nach der Gruppe Steve Higgs Deutsch auf Facebook.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch
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